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Medusas Höllenschwester

Jok Willies hatte das Bedürfnis, sich irgendwo anzulehnen. Er berührte mit der abstützenden Hand rein zufällig die Wandstelle, an der sich ein Sternsymbol befand. Prompt klappte die Wand auf einer Breite von zwei Metern seitwärts weg, und Willies strauchelte mit einem überraschten Aufschrei in den angrenzenden Raum.

Cheryl Sanderson lachte auf. Es sah einfach zu komisch aus, wie der coole Willies auf dem Boden landete. Sekunden später erst schaltete es in Cheryls Hinterkopf. Durch reinen Zufall hatten sie einen weiteren, verborgenen Tempelraum entdeckt!

»Lach nicht so dämlich«, knurrte Jok Willies. »Hilf mir lieber hoch. Ich glaube, ich habe mir den Fuß verstaucht.«

Cheryl half ihm nicht. Sie sah an ihm vorbei in den Raum, der im Dämmerlicht lag. Sie sah eine Marmorstatue.

Menschengroß. Die Nachbildung einer Frau. Und ihre Haare… waren Schlangen! Schlangen, die von einem Moment zum anderen zum Leben erwachten und zischten. Cheryl kam nicht mehr zum Schreien.

Jok Willies auch nicht, der sich nach dem Grund für Cheryls Entsetzen umsah. Auch er sah die Frauengestalt mit dem Schlangenhaar.

Und auch er wurde wie Cheryl zu Stein…


»Stehenbleiben!« befahl Rob Tendyke. »Nicht bewegen!« Seine Hand mit dem langläufigen Revolver flog hoch, den er wie John Wayne im offenen Holster an der Hüfte trug. Bill Fleming erstarrte zur Salzsäule. Sekunden später krachte der Schuß.

Tendyke wirbelte die Waffe einmal am Abzugbügel um den Zeigefinger und stieß sie ins Holster zurück. Neben Bill Fleming klatschte eine Giftschlange mit durchschossenem Kopf auf den Boden.

»Verdammt noch mal, das blöde Viehzeug ist aber auch überall«, brummte Tendyke. »Und wenn Chang dieses Mistvieh auch in den Suppentopf schmeißt, werfe ich ihn in die Latrine und benutze ihn als Rührlöffel. Drei Tage hintereinander Schlange ist nicht zum Aushalten!«

Bill Fleming atmete tief durch und starrte die Schlange an. »Sag mal… wo saß das Biest?«

»Freundlicherweise direkt vor meiner Kugel«, erklärte Tendyke gelassen. »Über dir auf dem Ast. Du solltest dich nicht immer so fleißig dicht unter die Bäume stellen. Wie hast du bloß die letzten hundert Jahre überlebt?«

»Indem ich vergaß, wie man stirbt«, konterte Bill trocken.

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Auch ’ne Methode. Das ist hier aber auch wie verhext. So viele Schlangen habe ich nicht mal im tropischen Regenwald erlebt. Noch dazu Biester, die hier eigentlich nicht mal unbedingt gedeihen dürften. Na, solange ich sie rechtzeitig sehe…«

Er ging zu den Zelten zurück. Bill Fleming schloß sich ihnen an. Zwischen den großen Steilwandzelten stand der Chevy-Van, der als Büro diente. Die beiden Männer stiegen ein. Bill schüttelte den Kopf und streckte wortlos die Hand aus.

Manuela Ford drückte ihm die Bierbüchse in die Hand. Eisgekühlt. Bill nippte an dem goldgelben Saft jind reichte ihn an Tendyke weiter. Der schüttelte den Kopf, holte eine Fruchtsaftflasche aus einem kleinen Kasten und trank.

»Eiskalte Getränke geben Magenkoliken«, sagte er. »Was macht die Verwaltung?«

»Wächst und gedeiht«, sagte Manuela finster. »Wenn ich gewußt hätte, daß Bill mich hier als Sekretärin mißbraucht… nee…«

Bill grinste und warf sich in einen der drei Sessél in dem als Konferenz -und Büroraum umgebauten Van. Er legte die Beine auf den Tisch.

Sie befanden sich in Tunesien, in einem Waldgebiet nahe der Mittelmeerküste nördlich der Stadt Stax, knapp über dem 35. Breitengrad. Hier hatte jemand durch Zufall mitten im dichtesten Wald eine Tempelanlage entdeckt.

So etwas kam vor. Griechen und Römer hatten sich in der Antike um den gesamten Mittelmeerraum herum getummelt und überall ihre kulturellen Spuren hinterlassen. Was nicht in das Bild paßte, war, daß dieser Tempel weder griechisch, römisch noch sonstwie einzuordnen war. Er entstammte keiner der Mittelmeerkulturen. Auch keiner anderen, die Bill Fleming geläufig war.

Bill, Historiker und Harvard-Dozent, aber ständig überall in der Welt, entweder beruflich oder auf Dämonenjagd, hatte ein Forschungsteam zusammengestellt, um dem Rätsel dieses Tempels auf den Grund zu gehen. Seine Freundin, die deutsche ExKunststudentin Manuela Ford, hatte er mitgenommen und irgendwie auf die Gehaltsliste setzen können, ohne daß es auffiel - obgleich sie das kleine Gehalt eigentlich nicht nötig hatte, sie war vermögend, aber versicherungsrechtlich war es besser, sie als Team-Angehörige geführt zu wissen - und wie er an Rob Tendyke gekommen war, wußte er selbst nicht. Der Mann, der so jungenhaft lachen konnte und Bill irgendwie entfernt an den Druiden Gryf erinnerte, bezeichnete sich selbst als »Archäologe, Geologe, Goldsucher, Abenteurer oder so was in dieser Richtung.« Er war selten ohne die hochhackigen Stiefel, Lederjeans, ledernes Fränsenhemd und Stetson zu finden. Freiwillig hatte er die Rolle des Wächters an sich gerissen, der die Wissenschaftler vor allen möglichen und unmöglichen Gefahren schützte, überall zugleich war und trotzdem auch noch hin und wieder Tips gab. Seine Aufpasser-Funktion als »Sicherheitsbeauftragter« und seine Kleidung hatte ihm im Camp den Spitznamen »Sheriff« eingebracht. Er grinste und machte sich nichts draus.

Seit vier Tagen befanden sie sich vor Ort. In diesen vier Tagen hatte er vier Giftschlangen erschossen, einen Wissenschaftler vor einer Vergiftung bewahrt und einen weiteren davor gerettet, von einer herabfallenden Marmorplatte erschlagen zu werden. Kurzum, Bill war nicht unfroh, diesen Mann als stets wachen Aufpasser überall zu sehen. Zumal Robert Tendyke, Amerikaner aus Florida, Zamorra kannte, wie er angedeutet hatte. »In Nairobi haben wir uns auf einem Parapsychologenkongreß kennengelernt«, hatte er gesagt. »Es ging ein wenig rund.« Inzwischen kannte Bill Tendykes Hang zu maßlosen Untertreibungen. Es mußte also ganz erheblich was losgewesen sein.

Bill genoß das kalte Bier und Manuelas verführerischen Anblick. Sie entlastete die Wissenschaftler dadurch, daß sie ihnen die trockene Schreibarbeit abnahm. Die Experten brauchten also nur auf Band zu sprechen, Manu tippte getreulich ab. Bill schloß die Augen. Es war verdammt heiß hier unten, die Zelte glühten förmlich, und nur im Van gab es ein wenig Kühlung. Deshalb standen auch die Getränke hier in den Kühlfächern. Auch der Reiswein für Chang, den chinesischen Koch.

»Wenn man an den Teufel denkt, dann kommt er«, murmelte Bill, als Chang eintrat und die von Tendyke erschossene Schlange schwenkte.

»Ah, Mistel Tendyke«, zwitscherte er vergnügt. »Schlange sehl klein fül Abendessen. Kannst du schießen zweite Schlange, damit Topf voll wild? Zu wenig nicht gut, Suppe zu dünn.«

Bill verschluckte sich am Bier. Manu verdrehte die Augen. Tendyke holte tief Luft. »Rrrrrrrrraus, du Laus!« brüllte er. »Wenn du es noch einmal wagst, diesen Schlangenfraß zu kochen, bringe ich dich um!« Er zog den Peacemaker aus dem Holster und spannte den Hahn.

»Ah, Mistel Tendyke, das ist abel gal nicht fleundlich!« zeterte der kleine Wang. »Ich velsuche, beste Schlangenmenüs zu kochen, und was ist Dank? Ich weide eischossen! Ich weide mich bei Mistel Fleming übel dich beschwelen, jawohl! Mistel Fleming, diesel Unmensch…«

»Wang, nimm die Schlange und schmeiß sie weg, ja«, bat Bill matt. »Nicht schon wieder dieses Zeugs! Versuch’s mal mit Bratkartotteln und Hering, zur Abwechslung.«

»Abel ich habe neues Lezept fül Schlange«, protestierte Wang. »Blatkaltoffeln mit Heling sind Beleidigung fül velwöhnten Gaumen. Vol allem, wo wil doch keinen Heling haben, nicht mal einen einzigen…«

»Du bist auch eine Beleidigung. Raus, Mann! Sehe ich dich noch einmal mit einer Schrange - verdammt, Schlange! Dieses dauernde ›el‹ statt ›er‹ macht mich wahnsinnig! Hau ab und koch was Vernünftiges!«

Wang verdrückte sich entrüstet, nicht ohne den Zorn der Götter über Tendyke, seine Vorfahren bis ins siebzehnte Glied und alle seine möglichen Nachkommen beschworen zu haben, und vergaß auch nicht, eine Flasche seines Reisweines mit nach draußen zu nehmen.

Tendyke schob den Colt ins Holster zurück. »Der Knabe zieht mir den letzten Zahn«, beschwerte er sich. »Sag mal, Bill - konntest du bei so viel Milliarden Menschen auf der Welt keinen anderen Koch finden als den?«

»Man sagte mir, er sei gut. Was kann ich dafür, wenn er nur Schlangenrezepte kennt? Sei froh, daß er nicht jeden Tag Ente braten, kochen oder backen will.«

»Wieso?«

»Weil’s hier keine gibt, Mann!«

»Aber dafür jede Menge Schlangen«, murmelte Tendyke. »Eh - ich sehe mich mal um, wo Willies und Sanderson stecken. So long, Freunde.«

Er verließ den Van. Bill und Manuela sahen sich an und grinsten. Manu zwängte sich mit in Bills Sessel und küßte ihn verlangend. »O Herr, laß Abend werden«, murmelte sie. »Mir ist so nach einem stillen Stündchen.«

»Tendyke anscheinend auch, sonst würde er nicht nach Cheryl Ausschau halten.«

Es war ein offenes Geheimnis, daß der »Sheriff« sich stark für die hübsche Wissenschaftlerin interessierte. Wie weit das Verhältnis inzwischen gediehen war, war Bill nicht völlig klar, weil sowohl Cheryl Sanderson als auch Tendyke die Klappe hielten. Aber wenn Bills Vermutung zutraf, dann mußte Tendyke mehr als unruhig sein, wenn Cheryl mit dem coolen und smarten Jok Willies irgendwo steckte, der für seinen Frauenverschleiß und seine Unwiderstehlichkeit bekannt war.

Manu stand auf, ging zur Tür und schloß ab. »Jetzt haben wir Zeit«, sagte sie. »Wir machen ohnehin alle zuviel Überstunden…«

»Das schreckliche Los des Forschers«, schmunzelte Bill und küßte seine Gefährtin. Knopf für Knöpfchen begann er ihre dünne Bluse zu öffnen. »Wer Wissen finden will, darf keine Uhr kennen… so wie ein Künstler immer künstlerisch arbeiten muß, ein Schriftsteller immer schreiben muß, ein Finanzbeamter immer Steuern eintreiben muß… so muß ein Forscher immer forschen. Zu jeder Tages- und Nachtzeit. Bin ich froh, daß du so ein geeignetes Forschungsobjekt bist…« Die Bluse glitt zu Boden. Manu schmiegte sich eng an Bill. Sie genoß seine streichelnden Hände. »Du bist so verdammt unromantisch«, klagte sie. »Hast du keine blumigeren Erklärungen?«

»Die Wissenschaft ist nüchtern und trocken«, bemerkte Bill und verschloß ihren protestierenwollenden Mund mit seinen Lippen.

Er wollte gerade im Werk fortfahren, als jemand an die Tür hämmerte.

»O nein«, flüsterte er grimmig. »Nicht jetzt, verdammt!«

Wangs Stimme kreischte in höchster Tonlage.

»Mistel Fleming, komm schnell! Willies und Miß Sandelson sind tot!«

Bill glaubte, der Schlag träfe ihn.

***

Außer Atem kamen Wang, Bill und Manu am Tempel an. Manu hatte nicht einmal mehr nach ihrer Bluse gegriffen, schien nicht einmal zu merken, daß sie nur noch Schuhe und Shorts trug.

»Stop«, sagte Tendyke scharf. »Gefahr!«

Bill starrte ihn, dann die Marmorfigur an, die bislang noch nicht an diesem Platz gestanden hatte. Dann fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf.

»Cheryl Sanderson…?«

»Ja«, sagte Tendyke rauh. »Sie ist es, verdammt noch mal.«

Die Marmorfigur war Cheryl Sanderson! Wie ein hundertprozentiger perfekter Abguß, naturgetreu nachgeformt. Aber alles aus Marmor, selbst die Wimpern, Haare und Fingernägel. Trotz des Grauens, das ihn erfaßte, mußte Bill die Präzision und die Feinheit bewundern. Marmor in Haarstärke… filigrane Fäden, unnachahmlich fein ausgebildet…

Nur die Kleidung war nicht versteinert. Sie umgab die Marmorfigur wie vorher die lebende Cheryl Sanderson.

Bill schluckte und sah Tendyke fragend an. »Willies?«

Der Mann aus Florida machte eine Kopfbewegung. »Nebenan im Raum… halt! Du gehst nicht hinein, du schaust auch nicht um die Ecke.«

»Warum?« fuhr Bill auf.

»Weil sie da drin ist. Cheryl und Jok sind ihr zum Opfer gefallen. Willst du der nächste sein?«

»Wer - sie?«

Tendyke tippte mit spitzen Fingern an die versteinerte Wissenschaftlerin.

»Medusa«, sagte er.

***

Schwester aus ferner Vergangenheit, dich suche ich. Wo bist du? Kannst du mich hören, so antworte, auf daß wir uns finden und gemeinsam herrschen wie in den alten Zeiten!

Euryale, wo hältst du dich auf?

Bist du erwacht, oder schläfst du noch? So muß ich dich erst recht finden und dich zu neuem Leben erwecken.

Ich brauche Diener, viele Diener, die mir ihre Kraft geben und die ich aussenden kann. Sie werden mir dienen, schon aus Furcht.

Euryale, wo bist du, Schwester?…

So hatte einst der Ruf gelautet, der schnell wie Gedanken durch das Nichts eilte.

In ferner Vergangenheit waren sie drei gewesen: Medusa, Stheno und Euryale, die drei Gorgonen mit dem Schlangenhaar, bei deren Anblick Menschen zu Stein wurden. Dann kam Perseus, der Medusa erschlug, und dann kam die Zeit, die sie in Vergessenheit geraten ließ…

Stheno war als miniaturisierte, unterarmlange Marmorfigur nach Neapel gekommen. Dort erwachte sie und rief nach ihrer Schwester. Doch Euryale konnte noch nicht antworten. Weil sie ihre normale Körpergröße behalten hatte, währte ihr Erwachen länger, viel länger. Erst jetzt war es so weit, daß sie aktiv werden konnte.

Doch für Stheno, ihre Gorgonenschwester, war es zu spät. Stheno würde nie mehr herrschen können. Denn so wie Perseus Medusa erschlug, so vernichtete ein Mann namens Zamorra Stheno.

Nun endlich wurde Euryale handlungsfähig, die es in einen Waldtempel an der tunesischen Küste verschlagen hatte. Und Euryale wußte, daß Stheno so tot wie Medusa war. Sie hatte das Sterben ihrer Schwester miterlebt, ohne helfend eingreifen zu können.

Jetzt wurde sie nur noch von zwei Gefühlen beherrscht: von Haß auf die Menschen und dem brennenden Wunsch nach Rache.

Rache für Stheno.

Rache an - Professor Zamorra!

***

Wang, in europäischer Mythologie nicht gerade unbewandert, tippte sich an die Stirn und schüttelte den Kopf, daß der traditionelle Zopf hin und her flog. »Du spinnst, Mistel Tendyke«, verkündete er düster. »Medusa tot. Bekam von Pelseus Kopf abgeschlagen. Hast du nicht aufgepaßt in Schule?«

Bill Fleming preßte die Lippen zusammen. Er ließ seine Hand über die Marmorflächen gleiten. Cheryl Sanderson, so unglaublich perfekt nachgebildet… nein, nicht nachgebildet. Sie war es! Sie war versteinert, weil sie die Gorgone gesehen hatte…

Er fühlte, wie seine Nackenhaare sich aufrichteten.

»Zamorra erzählte da vor einiger Zeit etwas«, sagte er nachdenklich. »Er hatte es mit einer Meduse zu tun… Stheno nannte sie sich wohl. Und Zamorra sagte, es gäbe noch eine dritte irgendwo in der Welt.«

»Und wir haben sie gefunden«, keuchte Manuela.

»Oder sie uns«, murmelte der Historiker.

Tendyke hielt ihm einen Taschenspiegel in die Hand. »Hier«, sagte er. »Der alte Perseus-Trick. Im Spiegel kannst du sie ungefährdet ansehen.«

Bill nickte. Er nahm den Spiegel und näherte sich rückwärts der Tür, die früher nicht hier gewesen war, wie er sich erinnerte. Er drehte den Spiegel und begann den Raum im Dämmerlicht der offenen Tür zu betrachten.

Er sah den versteinerten Jok Willies, der aussah, als wolle er sich nach einem Sturz gerade vom Boden erheben, einen Arm zur Tür hin ausgestreckt, den Kopf zum Rauminneren gedreht.

Das war alles.

Der Raum war ansonsten völlig leer. Nicht einmal ein Tongefäß stand irgendwo herum. Bill erschauerte unwillkürlich.

»Sie ist fort«, flüsterte er.

Er wirbelte herum, durchsuchte jetzt den Raum direkt, ohne den Spiegel. Aber die Gorgone war fort.

»Medusas Höllenschwester ist auf Beutezug gegangen«, preßte er hervor. »Sie kann überall auf uns lauern… wir räumen das Lager, Rob. Wir verschwinden hier auf dem allerschnellsten Wege. Ich habe keine Lust, so zu enden wie diese beiden Menschen.«

Tendyke hob die Schultern.

»Wenn wir noch verschwinden können«, unkte er unheilvoll. »Wenn Medusa uns noch entkommen läßt… und daran glaube ich nicht. Wir wissen zuviel. Sie wird uns töten, einen nach dem anderen…«

Bill schluckte, sah Wang und Manuela an. In ihren Augen schimmerte Angst vor dem Unbekannten, vor dem Grauenhaften, das zwei Menschen ihres Teams so überraschend ermordet hatte.

»Vergiß nicht«, sagte Tendyke rauh. »Sie kann überall lauern. Überall!«

Bill gab sich einen Ruck.

»Wir versuchend trotzdem. Los, trommeln wir die Leute zusammen.«

***

Medusa hatte ihre Opfer nur versteinern können. Stheno konnte schon wesentlich mehr. Sie machte ihre Opfer zugleich zu willenlosen Sklaven, die trotz ihrer Versteinerung fähig waren, sich zu bewegen und Sthenos Willen zu erfüllen, ihren Befehlen zu folgen.

Euryale konnte noch mehr.

Sie war in der Lage, ihren Opfern zusätzlich ihr Wissen zu entreißen. So lernte sie aus Jok Willies und Cheryl Sanderson im Blitzverfahren von einem Moment zum anderen alles, was sie über die moderne Zeit wissen mußte.

Und sie setzte ihr Wissen konsequent ein.

Es war so, wie Robert Tendyke befürchtete: Euryale wollte diese Menschen nicht entkommen lassen. Es war noch zu früh. Zuerst mußte sie sich eine Armee von willigen Sklaven schaffen. Dann erst durfte die Kunde von ihrer Existenz an die Öffentlichkeit geraten.

Es gab nur eine Ausnahme. Zamorra! Er allein durfte früher von Euryales Existenz erfahren. Denn ihm galt ihr Racheschwur. Und ihn wollte sie ganz zu Anfang ausschalten. Es würde nicht schwer sein, ihn herzulocken.

Zwischenzeitlich aber benutzte sie ihr neugewonnenes Wissen über die gegenwärtige Zivilisation, um diese Menschen, diese potentiellen Opfer, an der Flucht zu hindern. Es war gar nicht so schwer…

***

Sie bewegten sich in ständiger Anspannung, bereit, blitzartig die Augen zu schließen und sich abzuwenden. Und obgleich sie bis zum Camp nur ein paar Dutzend Meter zurückzulegen hatten, zehrte die dauernde Vorsicht und Konzentration an ihren Nerven. Bill Fleming spürte, wie seine Nackenhärchen sich wieder einmal aufrichteten. Er fühlte die drohende Gefahr körperlich.

Unangefochten erreichten sie den Van. Bill kletterte hinters Lenkrad und drückte auf den Schalter des Signalhorns. Keine normale Hupe, sondern eine Preßluftfanfare, wie sie sonst nur an Bord von Schiffen oder an den großen amerikanischen Trucks Verwendung fand. Der Hupton brüllte durch das Gelände, und wer nicht gerade supertaub war, mußte diese Lärmorgie auch noch über Kilometer hinweg hören.

»Hoffentlich laufen sie nicht dieser Gorgone über den Weg, während sie hierher kommen«, murmelte Bill unfroh und stieg wieder aus.

»Trevor und O’Sullivan sind auf Jagd«, sagte Tendyke. »Jorgensen müßte… da kommt er!«

Jorgensen, der Kahlköpfige, war der einzige, der auf das Warnsignal reagierte. Trevor und O’Sullivan ließen sich nicht blicken. Dabei mußten sie das Signal gehört haben und mußten sich auch denken können, daß etwas Wichtiges vorgefallen war. Zwar hatte sich anfangs niemand vorstellen können, daß es eine sie alle bedrohende Gefahr geben könnte. Aber gerade deshalb war dieses Alarmsignal ungewöhnlich.

Bill informierte Jorgensen über den Tod der beiden Kollegen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, daß Tendyke sich zurückzog und nervös hin und her ging. Ihm schien Cheryl Sandersons Ende nahezugehen. Kein Wunder, dachte Bill. Wenn es uns schon so entsetzt, wie muß es dann erst ihn zerstören!

»Wir sollten nach-Trevor und O’Sullivan suchen«, schlug Jorgensen vor. »Ich kann Ihrer Story zwar nicht so recht glauben, aber wenn da wirklich etwas dran sein sollte… dann sind die beiden in Gefahr.«

»Nein«, rief Tendyke ihnen laut und entschieden zu. »Zu gefährlich für uns! Wir warten noch zehn Minuten, dann rücken wir ab! Oder glauben Sie, ich habe Lust, daß einer von uns auf der Suche nach den beiden anderen selbst der Gorgone über den Weg läuft?«

»Es muß eine Möglichkeit geben, dieses schlangenhaarige Wesen auszuschalten«, sagte Bill Fleming nachdenklich. »Dieser Perseus hat’s doch in der Antike mit primitivsten Mitteln geschafft…«

Jorgensen zuckte mit den Schultern. Er ging auf sein Zelt zu. Bill ahnte, was er beabsichtigte. »Stop«, sagte er. »Wir packen nichts zusammen. Das dauert zu lange. Oder schaffen Sie es, in neun Minuten reisefertig zu sein? Wir holen die Sachen später. Wichtig ist, daß wir erst einmal verschwinden.« Er gab wieder den Dauerhupton. Aber auch jetzt kehrten die beiden anderen Wissenschaftler nicht zurück.

»Aber das ist doch Irrsinn«, murmelte Jorgensen. »Wir können die beiden doch nicht einfach zurücklassen und…«

»Wir können noch viel mehr«, sagte Bill scharf. »Ich leite diese Aktion, und ich trage die Verantwortung. Wir verschwinden hier. Um diese Gorgone müssen sich Spezialisten kümmern. Wenn die Luft wieder rein ist, kehren wir zurück.« Er verschwieg, daß er und Zamorra diese Spezialisten sein würden.

»Ach ja. Sie rufen die Ghostbusters an, ja?« Jorgensen tippte sich an die Stirn.

Bill winkte ab. Er wollte kein Risiko eingehen. Zwei Tote waren zwei zuviel. Er sah, wie Manuela hinten in den Van einstieg, Tendyke folgte und zog Jorgensen und den Chinesen mit sich. Bill klemmte sich hinters Lenkrad und schaltete die Zündung ein.

Nichts geschah.

Der Wagen sprang nicht an, orgelte nicht einmal. Die Kontrollen zeigten Zündstrom an, aber der Anlasser drehte nicht. Mit einem wütenden Fluch sprang Bill aus dem Wagen, öffnete die Motorklappe und sah sich die Bescherung an.

Jemand hatte ganze Arbeit geleistet. Das Stromkabel zum Anlasser war zerstört, ebenfalls die Leitungen vom Verteiler zu den Zündkerzen. Sie sahen aus, als seien sie von scharfen, nagenden Zähnen zertrennt worden, aufgefasert… Bill überlegte kurz. Unter normalen Umständen hätte er die Kabel wieder miteinander verbunden. Aber wer hier sabotiert hatte, hatte größere Stücke aus den Kabeln herausgenagt, so daß sie zu kurz wurden. Da war nichts zu machen. Ersatz hatten sie auch nicht. Alles andere war da, um Pannen schnell und bequem zu beheben. Doch niemand konnte damit rechnen, daß sämtliche Zündkabel zerstört wurden! Für sie gab es keinen Ersatz. Nun, normal gingen die ja auch nicht kaputt.

Bill kletterte wieder in den Chevy-Van zurück und versuchte das Funkgerät in Betrieb zu nehmen. Es bekam keinen Strom. Auch hier waren die Kabel zerstört, zerfressen. Bill seufzte.

»Was zum Teufel ist denn los?« polterte Rob Tendyke los.

Bill erklärte es ihm. »Wir sitzen fest«, sagte er. »Wir können weder Hilfe herbeifunken, noch mit dem Wagen verschwinden. Herrliche Aussichten, nicht wahr?«

»Aber wer kann am Wagen manipuliert haben?« wunderte sich Manuela Ford. »Das gibt’s doch gar nicht. Um an die Kabel heranzukommen und sie so kaputtzumachen, braucht man doch erstens Zeit und zweitens ein wenig Fachkenntnisse. Die Leute, die möglicherweise hier in den Buschdörfern herumlaufen, haben aber mit Sicherheit nicht mehr Ahnung von Technik als eine Kuh vom Eierlegen.«

Tendyke kletterte nach draußen und sah sich die zerfressenen Kabelenden selbst an. Dann steckte er den Kopf wieder ins Wageninnere.

»Der Fall ist klar«, sagte er trocken. »Unser freundlicher Kabelfresser war eine Schlange.«

»Aber das ist doch höherer Blödsinn!« schrie Jorgensen. »Sie können viel erzählen, wenn der Tag lang ist, aber daß Schlangen Kabel fressen, und noch dazu so gezielt…«

Tendyke schob sich den Hut in den Nacken. »Wenn Sie meinen… hier.« Er streckte die linke Hand ins Wageninnere und präsentierte eine tote Schlange. »Die hat noch versucht, weiterzufressen und ist dabei in einen Kurzschluß geraten, an der Kühlboxstromversorgung in Batterienähe. Bill, hast du diesen geschmorten Regenwurm nicht gesehen?«

Angewidert schüttelte Bill den Kopf. »Schmeiß das Vieh weg.«

»Nicht wegweifen«, mischte sich Wang ein. »Ich plobiele neues Lezept aus…«

Tendyke feuerte ihm die kleine tote Schlange um die Ohren und schleuderte sie in weitem Bogen davon ins nahe Unterholz. »Irgendwann bringe ich dieses Schlitzauge um, wenn’s die Gorgone nicht tut…«

»Was machen wir jetzt?« fragte Jorgensen händeringend.

»Warten«, sagten Bill und Tendyke fast gleichzeitig. »Warten, bis diese Medusa kommt, und dann versuchen wir, sie zu überwinden«, fuhr Bill fort.

»Sie sind ja alle total verrückt«, murmelte Jorgensen. Bill zuckte müde mit den Schultern. Was andere von ihm hielten, war ihm schon immer ziemlich egal gewesen. Was zählte, war das, was er erreichte.

Aber ob er mit Medusas Schwester fertig wurde, konnte er selbst noch nicht sagen. Er konnte nur hoffen, aber von Hoffen und Harren war noch nie jemand satt geworden.

***

Ein paar Stunden später, kurz vor Sonnenuntergang, wimmelte es auf dem Gelände förmlich von Schlangen. Längst hatten die Männer es aufgegeben, die Reptilien zu erschießen oder zu erschlagen. Zu Tausenden wimmelten die Tiere zwischen und in den Zelten, versuchten in den Wagen einzudringen und schafften es auch auf die eine oder andere Weise. Und sie waren außerordentlich aggressiv. Selbst Schlangenarten, die sonst dem Menschen eher auswichen, wurden jetzt äußerst angriffslustig und bissig.

»Wir müssen hier fort«, murmelte Bill Fleming besorgt. »Wir können nicht die ganze Nacht über diesen Schlangen ausweichen, und zuweilen muß auch mal einer raus, ein Verschanzen im Van nützt also auch nicht.«

»Und wohin?« fragte Manuela. »In diesen Tempel? Der wird uns auch keinen Schutz bieten.«

Bill schüttelte den Kopf. Er sah Tendyke an. Der Abenteurer nickte, als habe er Bills Gedanken gelesen.

»Wir ziehen uns in den Wald zurück«, sagte Bill. »Und wir sehen zu, daß wir einige Meilen zwischen uns und dieses Camp bringen.«

»Das ist Illsinn!« protestierte Wang. »Schlangen doch immel auch im Wald! Dolt flessen sie uns bestimmt auf!«

Bill grinste ihn an. »Wenn die Schlangen alle hier auf dem Platz sind, bleiben für den Wald doch keine mehr übrig. Logisch?«

Wang zuckte zusammen, überlegte krampfhaft und nickte dann. »Logisch.«

»Eine äußerst merkwürdige Logik«, murmelte Jorgensen verbissen. »Aber irgendwann erwischen sie uns hier sowieso. Da können wir uns auch im Wald erwischen lassen… nehmt jede Menge Feuerzeuge mit, Freunde. Schlangen fürchten das Feuer.«

Sie ließen ihn in seinem Irrglauben.

Vorsichtig öffnete Bill die Van-Tür. Sofort krochen zwei Dutzend Schlangen herein. Er trat nach ihnen, sah sie zischelnd durch die Luft fliegen und sich wieder abfangen. Tendyke sprang hinaus. Zwei Schlangenköpfe stießen nach seinen Füßen, aber die waren von dem schweren Leder seiner Cowboystiefel geschützt. Plötzlich hielt er eine lange Stange mit beiden Händen, bückte sich und räumte mit aller Kraft dicht über dem Boden ab. Er schuf einen schlangenfreien Kreis. Die anderen folgten ihm. Tendyke wirbelte jetzt den Weg frei und eilte auf den Waldrand zu.

»Ablösung«, keuchte er auf halber Strecke. Der Krafteinsatz in tief gebückter Haltung strengte an. Bill übernahm und geriet auch schon bald außer Atem. Schließlich drangen sie ins Unterholz ein. Hier gab es kaum noch Schlangen, schließlich hörte die Plage endgültig auf. Eingedenk des früheren Erlebnisses hielt Bill ein Auge auf die niedrigen Äste, aber auch hier gab es keines der kleinen Ungeheuer.

Nach gut zwei Meilen hielten sie endlich an.

»Oh, verdammt«, murmelte Bill. »Wißt ihr, daß wir alle unverschämtes Glück gehabt haben?«

»Natürlich, die Schlangen hätten uns beißen können, und ein paar Giftige waren mit absoluter Sicherheit auch dazwischen.«

Bill schüttelte den Kopf. »Die Gorgone! Wir waren verdammt unvorsichtig. Dabei wird sie mit absoluter Sicherheit hier in der Gegend herumstreifen. Aber ich glaube fast, daß ich dagegen etwas habe.« Er griff in die Brusttasche seines Khaki-Hemdes und zog eine Sonnenbrille mit spiegelnden Gläsern hervor. Eine zweite folgte -Manuelas Mode-Sonnenbrille. Ihre Brauen hoben sich. »Und was soll das?«

»Sei froh, daß ich auch an dein Brillchen gedacht habe. Es fiel mir ein, als wir aus dem Wagen ausbrachen, aber da ihr anderen keine spiegelnden Brillen habt, war es sinnlos darüber zu reden. Außerdem hatten wir andere Sorgen.«

»Und?« fragte Manuela.

»Perseus hat’s damals geschafft, Medusa zu töten, indem er ihre magische Blicckraft mit seinem spiegelnden Schild zurückwarf. Und diese Gläser spiegeln auch. Ein Lob der Technik, ja?«

»Witzigerweise haben wir aber jetzt nur zwei Brillen«, murrte Jorgensen.

Bill nickte. »Richtig. Das heißt, daß in abwechselndem Rhythmus je zwei von uns Brillen tragen werden. Die anderen halten die Augen geschlossen. Wer sich nicht daran hält, geht das Risiko ein, von der Gorgone überrascht zu werden und zu versteinern.«

»Aber jetzt im Dunkeln - das dauert höchstens noch eine halbe Stunde -sieht man mit diesen Brillen doch nichts mehr.«

»Oh, genügend«, wehrte Bill ab. »Und die anderen brauchen keine Angst zu haben, weil wir sie notfalls an den Händen nehmen und führen.«

»Mann, haben Sie ein Gottvertrauen«, murmelte Jorgensen.

Bill zuckte mit den Schultern und setzte die Brille auf. Er sah jetzt fast nichts mehr, aber man konnte sich vorübergehend daran gewöhnen. Er hoffte, daß in der Nacht nichts Bedrohliches geschah.

Und er wünschte, Zamorra wäre hier.

Robert Tendyke ließ die Augen offen. Sie schimmerten in einem seltsamen Glanz.

***

Merlins Stern leuchtete auf.

Unwillkürlich zuckte Professor Zamorra zusammen. Der hochgewachsene Mann, der alles andere als der Typ des knöchernen, weltfremden Gelehrten war, streckte die Hand aus und berührte die handtellergroße Silberscheibe.

Sie fühlte sich kühl an.

Also keine Dämonenwarnung. Aber das war auch unmöglich, hier im abgeschirmten Bereich von Château Montagne, dem Schloß im schönen Loire-Tal. Draußen regnete es, die Tropfen klatschten gegen die Fensterscheibe. Zamorra lag ausgestreckt auf dem Bett und grübelte.

Er dachte an den Tod.

Sein langjähriger Freund Kerr, Inspektor bei Scotland Yard, war tot. Und ausgerechnet Zamorras Zauberschwert Gwaiyur war dafür verantwortlich. Gwaiyur, von den Elben zu schmieden begonnen und von den Höllenschmieden des Amun-Re in ferner Vergangenheit vollendet, pendelte zwischen Gut und Böse und hatte sich just in jenem Moment wieder einmal selbständig gemacht und für das Böse entschieden. So war es einer Hexe gelungen, mit dem Schwert Inspektor Kerr zu töten…

Jetzt war Gwaiyur wieder neutral. Aber dennoch faßte Zamorra das Schwert nicht mehr an. Er haßte es. Es hatte ihm einen Freund genommen, und er hatte es nicht verhindern können.

Jetzt lag das Schwert im Safe, ganz weit hinten. Zamorra wußte, daß er es doch zuweilen wieder würde benutzen müssen - in Fällen, wo keine andere Waffe gegen die Mächte der Finsternis half. Aber er wünschte sich, daß diese Fälle sich in extrem engen Grenzen halten würden.

Das Schwert hatte gemordet.

Sicher, das Amulett, Merlins Stern, war in gewisser Weise noch unzuverlässiger als Gwaiyur. Aber Merlins Stern hatte sich noch nie gegen Zamorras Freunde gewandt. Kerrs Tod war ein niederschmetterndes Erlebnis.

Was zählte es da noch, daß auch die Hexe die Auseinandersetzung nicht überlebt hatte? Was zählte es, daß Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der Große der Sekte der Jenseitsmörder, in die Flucht geschlagen war, vielleicht sogar getötet; genau konnte Zamorra es nicht sagen.

Kerrs tragischer Tod hatte ihm einen bösen Schlag versetzt. Ausgerechnet Kerr, der Druide, der stets zwischen zwei Welten gestanden hatte, der nur Mensch sein wollte und den das Schicksal immer wieder gezwungen hatte, seine Druiden-Kraft einzusetzen. Gegen seinen Willen.

Und nun war er ausgerechnet dabei ums Leben gekommen, als er diese ungeliebte Kraft einsetzen mußte. Es war ungerecht.

Aber konnte man vom Leben immer Erfolge erwarten? Immer nur Siege? Waren die Niederlagen nicht ebenso zwangsläufig? Mußten sie nicht zwangsläufig erfolgen, damit man Siege überhaupt als Siege empfinden konnte?

»Na schön«, murmelte Zamorra im Selbstgespräch. »Akzeptiert. Aber warum dann ausgerechnet Kerr? Warum nicht irgend ein Unbekannter?«

Das Amulett leuchtete abermals auf und riß ihn mit seinem Aufglühen aus den trüben Gedanken. Er fragte sich, was das jetzt schon wieder für eine Bedeutung haben mochte. Nach Kerrs Tod hatte er, gelinde ausgedrückt, vorerst einmal die Schnauze gestrichen voll von Kämpfen gegen die Mächte der Finsternis. Aber war es nicht vielleicht gerade das, was seine Gegenspieler beabsichtigt hatten? Aber wie konnten sie Gewalt über Gwaiyur gewinnen, es unter die Kraft des Bösen zwingen, wo das Schwert sich doch seine Gewalten selbst suchte? Oder gab es da noch weitere Geheimnisse, die Zamorra nicht kannte?

Fast schien es ihm so.

Er hielt sich die Silberscheibe vor die Augen. In der Mitte flirrte der Drudenfuß, der fünfzackige Stern, und gab die Lichtimpulse ab. In ihm kristallisierte sich ein nebelhaftes, verschwommenes Bild, das aber nicht deutlicher werden wollte, so sehr Zamorra sich auch darauf konzentrierte. Doch plötzlich vernahm er einen Gedanken.

Wie eine Stimme, die zu ihm sprach. Laut und deutlich. Und diese Stimme kannte er. Sie gehörte keinem anderen als seinem alten Freund Bill Fleming!

Ich wünschte, Zamorra wäre hier!

Es war eine drängende Forderung, ein Hilferuf. Ruckartig straffte sich der Meister des Übersinnlichen. Bill brauchte ihn? »Wo steckst du, alter Freund?« murelte er überrascht. »Und wie kommt es, daß du dich auf diese Weise mit mir in Verbindung setzen kannst? Das war ja noch nie da!«

Die Überraschungen rissen nicht ab.

Aus den Nebelschleiern kristallisierte sich jäh ein Gesicht heraus. Zamorra erkannte es sofort wieder. War das nicht Rob Tendyke, der Abenteurer aus Florida? Tendyke bewegte die Lippen. Er sagte etwas, aber kein Laut ertönte, auch keine Gedanken.

Zamorra las ihm die Worte von den Lippen ab.

Tunesien - Stax - Wald - 35. Breitengrad - Küste - rätselhafter Tempel - Gorgone - Versteinerte Menschen -hilf uns!

Das war alles. Tendykes Abbild verblaßte wieder. Das Leuchten des Amuletts erlosch. Kerzengerade saß Zamorra aufgerichtet auf dem Bett. In seinen Gedanken kreiste es wild. Er versuchte zu begreifen, was da soeben geschehen war.

Er war gerufen worden. Und die Wegbeschreibung war eindeutig. Auch die Gefahr, von der gesprochen wurde.

Versteinerungen! Gorgone! Zamorra nickte, und eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn.

Euryale, die dritte der Gorgonenschwestern, mußte erwacht sein!

***

»Zamorra kommt«, sagte in diesem Moment Rob Tendyke leise in der Dunkelheit. Bill und Manuela fuhren herum, starrten ihn an.

»Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß es«, sagte Tendyke.

»Aber woher, verdammt?« drängte Bill.

Tendyke hüllte sich in Schweigen. Er sah in die Dunkelheit des Waldes hinein, trotz der Gefahr, die möglicherweise durch die Gorgone dort wartete. Er verriet sein Geheimnis nicht. Auch nicht, daß er eine geistige Berührung gefühlt hatte. Nicht nur er wußte, daß Zamorra kam.

Auch die Gorgone hatte den Ruf gehört.

***

Nicole Duval schreckte auf, als Zamorra fast lautlos das Arbeitszimmer betrat. Während er sich zurückgezogen hatte, arbeitete sie Post auf und wollte anschließend neuere Fakten in die EDV-Anlage einspeichern, Auswertungen des Kampfes gegen Eysenbeiß und die Hexe. Seit sie aus England zurückgekommen waren, grübelte Zamorra düster vor sich hin und hatte sich von nichts aufheitern lassen, dabei mußte er ganz genau wissen, daß er damit auch nichts ungeschehen machen konnte. Kerr war und blieb tot. Zamorra, Nicole und Ted Ewigk waren bis zur Beisetzung in London geblieben, dann war Ted nach Frankfurt und sie beide nach Lyon zurückgeflogen. Zweimal hatte Nicole mit Kerrs Lebensgefährtin Babs Crawford telefoniert. Sie wollte ihr das Gefühl geben, jetzt doch nicht völlig allein auf der Welt zu sein. Aber ob Babs jemals wieder das Mädchen von früher werden konnte, war mehr als zweifelhaft.

»Laß den Mist liegen«, sagte Zamorra leise. »Wir fliegen nach Tunesien.«

»Was sollen wir denn da? Kamele treiben?«

Zamorra grinste flüchtig. »Ich habe mir sagen lassen, daß eine Frau dort fünf Kamele und zwölf Rinder kostet, wenn sie gut ist. Vielleicht bekomme ich für dich einen fairen Gegenwert.«

»Biest!« fauchte Nicole, flog förmlich aus dem Sessel hoch und sprang Zamorra an. Augenblicke später rollten sie wie kleine Kinder engumschlungen und sich küssend über den Teppichboden.

»Ich stelle fest, daß du allmählich wieder anfängst normal zu werden«, vermutete Nicole schließlich atemlos. »Das ist ein gutes Zeichen. Wir fliegen also nach Tunesien. Wann, wohin genau und weshalb?«

Zamorra richtete sich halb auf und erzählte ihr mit wenigen Worten, was er erlebt hatte.

»Tendyke«, murmelte Nicole und strich sich durchs zerwühlte Haar. »Dem müssen wir bei Gelegenheit auch noch klarmachen, daß wir seine Yacht in der Ägäis versenkt haben.«[1]

»Er wird es verkraften. Besorgst du uns ein Ticket nach Tunis? Von dort aus werden wir uns mit einem Mietwagen weiter durchkämpfen. Das wird ’ne ganz schön wilde Sache. Ich packe schon mal das Notköfferlein.«

Nicole nickte. Sie hängte sich ans Telefon und rief den Flughafen von Lyon an. Dort waren sie Stamm- und Dauerkunden, konnten jederzeit Plätze buchen, und abgerechnet wurde jeweils zum Monatsende. Nicole bekam sofort die Flugbestätigung durchgesagt und verglich auf der Uhr.

»Wird knapp«, murmelte sie. »Aber wir kommen.«

Es war gut, daß immer ein fertig gepackter Reisekoffer bereit stand, in dem das Notwendigste untergebracht war. Denn jetzt blieb zum Kofferpacken keine Zeit, so sehr Nicole es auch bedauerte, nur das Nötigste mitnehmen zu können. Sie schreckte Zamorra auf, der noch überlegte, was sinnvoll mitzunehmen war.

»Raffael muß uns fahren«, sagte sie. »Zum Parkplatzsuchen bleibt keine Zeit. Die Nachtmaschine startet in etwas über einer Stunde.«

Zamorra sprang auf. »Schaffen wir.« Dabei war es bis Lyon in dieser knappen Zeit ein Höllenritt. Und so blieb dann Raffael, der alte Diener, brav auf der Rückbank, während Nicole sich hinter das Lenkrad des Cadillac setzte. Die Autoflotte war empfindlich geschrumpft; liebend gern hätte Nicole in diesem Moment den Mercedes benutzt, der eine verhinderte Mondrakete war. Aber der Wagen war bei einem ihrer letzten Abenteuer zerstört worden. Allerdings war der Cadillac auch nicht gerade eines der sieben langsamsten Fahrzeuge. 300 PS garantierten dafür, daß jede Geschwindigkeitsbegrenzung getrost übersehen werden konnte, und das Fahrwerk, normalerweise schwammig geraten, war für Europas Straßen- und Fahrverhältnissen überarbeitet. Die Umrüstung des Oldtimers hatte allerdings eine Menge Geld gekostet.

Sie erreichten die Maschine gerade noch eine halbe Minute vor dem Start.

Im Flugzeug verfiel Zamorra wieder ins Grübeln.

»Machst du schon wieder ein so langes Gesicht?« fragte Nicole vorwurfsvoll. »Das Leben geht weiter, Mann! Und schon der selige Fernandel pflegte zu sagen, man solle kein langes Gesicht machen, weil man dann mehr zum Rasieren habe.«

Wider willen lachte Zamorra auf. Ausgerechnet Fernandel, der Mann mit dem ausgesprochenen Pferdegesicht, der wie kein anderer die Filmrolle des »Don Camillo« verkörpert hatte, mußte von langen Gesichtern sprechen! Und Fernandel war nun auch schon einige Jahre tot, aber sein Ruhm lebte weiter…

Zamorra schluckte. Wollte Nicole ihm mit dieser Anspielung nicht auch noch etwas anderes sagen?

Er nickte. »Danke, Nici«, murmelte er und küßte sie sanft. »Ja, es geht weiter… er ist nur so schwer, sich daran zu gewöhnen.«

»Wenn wir gegen Euryale antreten, mußt du voll bei der Sache sein«, sagte sie. »Wenn du an Tote denkst und ihnen nachtrauerst, bist du selbst dran. Glaubst du, das wäre in Kerrs Sinn?«

»Ich werde versuchen, ihm Ehre zu machen«, gab Zamorra zurück.

Und als er wieder ins Nachdenken verfiel, dachte er nicht an Kerr, sondern legte sich einen Schlachtplan zurecht.

***

Bill Fleming zuckte zusammen, als er den leisen Stöhnlaut hörte. Er war sofort hellwach. »Jorgensen?«

»Ja, verdammt«, hörte er den Mann gepreßt murmeln. Er keuchte und schlug in der Dunkelheit nach etwas. »Da - ich hab’ sie… oh, verdammt noch mal. Das Biest…«

Sofort war Bill bei ihm. Er knipste ein Feuerzeug an. Im Licht der winzigen Klamme sah er Jorgensen, der seine linke Wade umfaßt hielt. Neben ihm lag eine Schlange mit zerschmettertem Schädel.

»Gebissen?«

»Ja-ah…«, ächzte Jorgensen. »Himmel und Hölle, tut das weh!«

Aus dem Hintergrund kam Tendyke. »Aufstehen. Vorsicht. Sie haben uns gefunden«, sagte er. »Sie bleiben sitzen, Jorgensen.« Er nickte Bill zu. In seiner Hand lag plötzlich das verzierte Bowiemesser.

Bill schlug übergangslos zu. Jorgensen sank betäubt nach hinten. Bill hielt ihn fest, kniete sich halb auf ihn und preßte seine Arme gegen den Boden. Tendyke schnitt das Hosenbein des Wissenschaftlers auf und öffnete die Wunde. Blut sickerte heraus.

»Hoffentlich noch rechtzeitig«, murmelte er. »Daß das Gift wieder nach draußen gespült wird…«

Manuela Ford begann mit ihrer Bluse um sich zu wedeln. Der Blutgeruch lockte Insekten an, die sich jetzt auf die Menschen stürzten. Wang, der Chinese, hielt derweil im Schein einer weiteren Feuerzeugflamme Ausschau nach weiteren Schlangen - diesmal nicht beruflich.

Jorgensen erwachte wieder. Er wollte sich losreißen.

»Ganz ruhig bleiben, nicht bewegen, oder das Gift bringt Sie um«, sagte Bill warnend. »Jede Anstrengung läßt das Herz schneller schlagen, und das Gift wird schneller durch den Kreislauf gepumpt.«

»War es denn eine Giftschlange?« keuchte Jorgensen mit schmerzverzerrtem Gesicht.

»Ja«, sagte Bill. »Warum soll ich Ihnen ein Märchen erzählen? Aber vielleicht haben Sie Glück.«

Jorgensen hustete trocken und stöhnte wieder.

»Hiel sind noch mehl Schlangen«, rief Wang vom Rand der kleinen Lichtung her. »Kommen auf uns zu. Bissiges Biest wal wohl Volhut.«

Tendyke ging wortlos zu den nächsten Bäumen, nahm ein paar Äste in Augenschein und traf seine Auswahl. Dann schlug er zu. Mit ein paar kräftigen Handkantenhieben trennte er zwei längere, annähernd gerade Äste ab, beschaffte ein paar Querstreben und band das alles mit Schnüren zusammen, die er aus einer seiner Gürteltaschen nahm. Dann nickte er Bill zu. »Du und Wang - tragt das Ding. Ich übernehme wieder die Rolle des Aufpassers.«

Vorsichtig legten sie Jorgensen auf die provisorische Trage. »Schnell«, mahnte Wang. »Schlangen sind ganz nah.«

Augenblicke später machten sie sich auf den Weg, diesen Ort zu verlassen, an dem sie wenigstens für die Dauer der Nacht Ruhe zu finden gehofft hatten. Tendyke übernahm die Führung. Er glaubte sich zu erinnern, daß am Waldrand, auf den sie sich zube-Wegten, ein Eingeborenendorf lag. Wenn sie es schafften, sich dorthin durchzuschlagen, wuchs ihre Sicherheit ein wenig. Weder Tendyke noch Bill glaubten, daß die Gorgone sich gleich an einem ganzen Dorf vergreifen würde. Andererseits fand Bill es bedauerlich, daß sie sich immer wieder vom Tempel und von ihrem Camp entfernten. Er hatte ursprünglich geplant gehabt, am kommenden Morgen der Gorgone eine Falle zu stellen. Aber daraus wurde jetzt wohl nichts mehr.

Vor allem brauchte Jorgensen einen Arzt. Vielleicht gab es in dem Dorf einen Medikus, der möglicherweise sogar verschiedene Schlangenseren besaß, Gegengifte, die Jorgensen retten konnten. Denn daß alles Gift aus seinem Körper herausgeschwemmt worden war, daran glaubte Bill nicht.

Die Blutung ließ nach, und sie konnten nicht ständig erneut die Wunde öffnen. Jorgensen durfte auch wieder nicht zuviel Blut verlieren.

Sie tappten durch die Dunkelheit.

Als sie den Waldrand erreichten und in die Steppe hinaustraten, verfiel Jorgensen in Krämpfe und mußte auf der Trage festgebunden werden.

Tendyke schüttelte stumm den Kopf.

»Hat er noch eine Chance?« flüsterte Manuela.

»Ich weiß es nicht. Ich hoffe, aber ich glaube nicht mehr«, gab Tendyke leise zurück. Als die ersten niedrigen Steinhäuser auftauchten, weißgekalkt im Mondlicht leuchtend, starb Jorgensen.

***

Euryale hatte Bewegung in die Dinge gebracht. Sie mußte die Sterblichen in Atem halten, um sie zu dem zu zwingen, was ihr zweckmäßig erschien. Es war nicht damit getan, auf die Ankunft Zamorras zu warten. Sie begann eine Falle aufzubauen.

Zamorra kam, das war sicher. Aber er mußte auch den Ort finden. Dazu brauchte er einen Führer. Den sollte er bekommen.

Das übernommene Wissen kam Euryale nun zugute. Sie konnte sich ausrechnen, an welcher Stelle ihr Feind dieses Land betreten würde. Dem mußte also entgegengewirkt werden.

Sie mußte ihm einen ihrer Sklaven entgegensenden. Aber die Versteinerten konnte sie dafür nicht nehmen, denn so gut sie sich auch möglicherweise zu bewegen vermochten - sie konnten weder sprechen, noch sahen sie wie Menschen aus. Ihr Aussehen war das von Marmorstatuen.

Sie brauchte aber einen normal aussehenden Menschen.

Deshalb hatte Jorgensen am Schlangenbiß sterben müssen.

Doch er war nicht tot. Denn die Schlange gehörte noch zu Eüryales Vasallen, zu ihren treu ergebenen Dienern. Durch den Biß wurde nicht nur der Tod gebracht, sondern der Keim des willenlosen Sklavenlebens übertragen. Jorgensen wurde zu Euryales Diener - nur sah man es ihm nicht an.

Euryale konnte mit sich zufrieden sein. Während sie aus der Ferne mit ihrer geistigen Kraft weiter beobachtete, rief sie die Marmorstatuen Trevor und O’Sullivan zum Tempel, die sie im Wald bei der Jagd erwischt hatte. Deshalb waren sie dem Hupsignal nicht gefolgt… sie waren dazu nicht mehr in der Lage gewesen. Euryale war zu schnell gewesen…

Und das wollte sie auch bleiben -ihren Gegnern immer zehn Schritte voraus. Nur so ließ sich Zamorra besiegen.

»Es ist wie mit den zehn kleinen Negerlein«, sagte Bill bedrückt. »Einen nach dem anderen schaltet diese verdammte Gorgone aus. Ich halte es für unmöglich, daß die Schlangen von sich aus so aggressiv sind. Euryale steuert sie.«

Manuela nickte. »Klar. Mit ihren Schlangenhaaren… das ist Artverwandtschaft, wie sie im Buch steht.«

Sie hatten die Trage mit dem Toten abgesetzt. Bill ballte die Fäuste und starrte Jorgensen an. Wäre der Tod des Mannes vermeidbar gewesen? Er wußte es nicht. Sie hatten getan, was sie konnten. Jorgensen hatte sich kaum bewegen müssen. Die Wunde war ausgeblutet. Aber die wenigen Giftreste, die durchgedrungen waren, hatten gereicht, seine Lebensfunktionen zu lähmen und zum Erlöschen zu bringen.

Vor ihnen erstreckten sich die Häuser des Dorfes. Flach, weiß, sauber. Sie standen im Kreis um einen großen Platz, hier und da waren kurze Seitengassen, die dem Dorf einen fast sternförmigen Charakter gaben. Stallungen schlossen sich an die Häuser, hier und da standen klapperige Fahrzeuge. Sogar eine Benzinzapfsäule befand sich am Dorfrand. Aber das vorwiegende Fahrzeug und Transportmittel war wohl der Eselskarren. Ringsum erstreckten sich Gärten und weiter draußen die Felder. Hier wurde Ackerbau betrieben.

Kaum zu glauben, daß der Tempel im Wald so lange unentdeckt geblieben war! Dabei war er zu Fuß höchstens vier Stunden entfernt!

Bill sah auf die Uhr. »In einer halben Stunde dürften wir einen romantischen Sonnenaufgang erleben«, sagte er. Langsam machte er ein paar Schritte vorwärts. Manuela folgte ihm, berührte seine Schulter.

»Nimm es nicht zu schwer. Wir konnten nichts tun. Menschen sind nun mal sterblich«, sagte sie leise.

»Ich frage mich, wer von uns der nächste ist«, sagte er rauh. »Du, ich, Tendyke, Wang…? Hoffentlich kommt Zamorra wirklich. Immerhin hatten wir keine Gelegenheit, ihn auf uns aufmerksam zu machen. Der Funk defekt…«

»Er weiß, was hier geschieht«, sagte Tendyke hinter ihnen ruhig.

Bill fuhr herum. »Von wem, verdammt? Hast du noch einen Trick im Hinterhuf? Ein Taschenfunkgerät oder so?«

Tendyke tippte sich an die Schläfe. »Das hier ist mein Taschenfunkgerät«, sagte er. »Ob man den Leuten hier nicht einen Wagen abhandeln kann? Die Karren sehen zwar bannig klapprig aus, aber vielleicht…«

»He!« schrie Wang da auf. »Ihl Dlachengöttel! Mistel Jolgensen ist weg! Hat sich nicht mal velabschiedet…«

Die drei wirbelten herum, starrten die leere Holztrage an.

Jorgensen, der Tote, war fort!

»Verdammt«, fauchte Tendyke auf. »Das gibt’s doch nicht! Wo steckt der Kerl?«

»Aber er ist doch tot«, keuchte Manuela auf.

»Untot! Das war keine normale Schlange«, stieß Bill hervor. »Er ist ein Zombie. Jetzt geht der Höllenspuk schon wieder los! Wo kann er…«

»Schnauze«, zischte Tendyke. »Er denkt nicht, also muß ich auf seine Schritte lauschen!«

Er denkt nicht, hallte es in Bill wider, und Das hier ist mein Taschenfunkgerät. War Tendyke ein Telepath?

Da sprang ein Dieselmotor an. Hämmernd und rasselnd. Tendyke rannte los. Die anderen folgten ihm. Zwischen zwei Häusern am anderen Ende des Dorfes holperte ein klapperiger Geländewagen unbestimmbaren Fabrikates, möglicherweise ein russisches Modell, auf die Straße und nagelte in Richtung Norden davon. Am Lenkrad saß Jorgensen, der Zombie! Er trat das Pedal tief durch und brachte den Wagen auf ziemliches Tempo. Aussichtslos, ihn einholen zu können. Tendyke zog den Revolver, zielte beidhändig und schoß. Aber der Wagen war schon zu weit entfernt.

Schon wurde es im Dorf lebendig. Lichter flackerten hinter den Fenstern auf. Türen wurden aufgestoßen. Notdürftig bekleidete Männer, zum Teil mit Gewehren in den Händen, stürmten ins Freie.

Tendyke raste los wie ein Hundertmeter-Sprinter, hinter dem Geländewagen her. Ein Gewehr donnerte los. Tendyke überschlug sich mitten im Lauf, stürzte und war plötzlich verschwunden. Die Tunesier stürmten auf Bill, Manuela und Wang zu. Die drei hoben sofort die Arme. Die Dörfler schnatterten wild durcheinander, gestikulierten und deuteten drohend in die Richtung, in der der Wagen verschwunden war, am Horizont schon nicht mehr zu erkennen. Fausthiebe trafen Bill und Wang, das Mädchen wurde etwas sanfter behandelt.

»Was soll der Blödsinn?« schrie Bill und schlug zurück. Das war sein Fehler. Erbarmungslos droschen sie auf ihn ein, schlugen ihn systematisch zusammen und schleiften ihn dann an den Füßen in eine der Hütten. Wang und Manuela wurden hinterher gezerrt. Kunstgerecht gefesselt fanden sie sich in einem schmutzigen Raum mit einem winzigen Fenster wieder, das zu klein war, als daß sich jemand hätte hindurchzwängen können.

»Schwalze Menschen sind gal nicht nett«, zeterte Wang verärgert. »Dabei hätte ich so gut Lezepte austauschen können. Vielleicht kennen sie ein Schlangenlezept, das ich noch nicht kenne und umgekehlt.«

Manuela seufzte. »Wang, kannst du nicht einmal an was anderes denken als an deine verdammten Schlangenrezepte?«

»Oh, bin ich Koch! Denke immel an gute Lezepte, weil Essen sehl wichtig fül ein zufliedenes Leben ist«, behauptete Wang. »Essen ist zweitschönste Beschäftigung del Welt.«

Manuela wagte nicht zu fragen, was er für die schönste Beschäftigung hielt.

Wahrscheinlich war es das Kochen.

***

Nach einiger Zeit erwachte Bill wieder aus seiner Bewußtlosigkeit. Wie die anderen hatten die Tunesier auch ihn gefesselt, so daß er sich kaum bewegen konnte. Mürrisch nahm er es zur Kenntnis.

»Sie machen uns für den Autodiebstahl verantwortlich«, vermutete er. »Das habe ich zumindest aus ihren wirren Reden herausgehört, soweit sie verständlich waren. Hier scheint es noch eine recht altertürmliche Rechtsprechung zu geben. Da sie den wirklichen Dieb nicht einholen und zur Rechenschaft ziehen können, werden sie sich an uns halten, weil wir offenbar in seiner Begleitung waren. Irgendwie müssen sie unsere Ankunft beobachtet haben, trotz der Schlafenszeit für anständige Menschen.«

»Abel dann müssen sie auch beobachtet haben, daß Mistel Jolgensen tot war wie elschossene Schlange«, wandte Wang ein. »Wil haben ihn doch getlagen…«

»Weiß der Teufel, was das alles soll. Auf jeden Fall sollten wir uns vorsichtshalber auf einige Unannehmlichkeiten gefaßt machen.«

»Sehr tröstlich«, murmelte Manuela. »Ich hoffe ja, daß Tendyke uns hier irgendwie wieder herausholt.«

»Ich erinnere an die zehn kleinen Negerlein«, sagte Bill dumpf. »Hast du nicht gesehen, wie sie ihn erschossen haben?«

Da schwiegen sie alle bedrückt.

Draußen hellte es sich auf. Im Osten schob sich ein Lichtschimmer über den Waldstreifen. Die Morgensonne zeigte sich.

***

Der Untote fuhr so schnell es die provisorische, unbefestigte Straße erlaubte, in Richtung Norden. Der Wille seiner Herrin trieb ihn an. Scheinwerfer brauchte er nicht. Er fuhr unbeleuchtet. Mit seinen unveränderten Augen sah er in der Dunkelheit so gut wie am Tage, und bald würde es ohnehin hell werden.

Sein Ziel war Tunis. Nur dort oder auf der Insel Djerba würde Zamorras Flugzeug landen können. Djerba lag näher, aber von dort aufs Festland zu kommen, war umständlicher und würde länger dauern. Also mußte Zamorra zwangsläufig nach Tunis kommen.

Das war auch Jorgensens Ziel.

Hin und wieder überprüfte er die Tankanzeige. Der Dieselmotor erwies sich als sparsam. Die Tankfüllung mochte knapp ausreichen, das Fahrzeug bis zum Flughafen zu bringen. Das waren, alle kleinen Umwege eingerechnet, die die staubige Straße aufwies, rund 250 Kilometer.

Die schaffte Jorgensen in gut drei Stunden…

***

Rob Tendyke war nicht tot. Er hatte es nur für vernünftig gehalten, sich tot zu stellen, als er die großkalibrige Gewehrkugel aus dem alten Vorderlader haarscharf an seinem linken Ohr vorbeipfeifen hörte. Er spürte sogar noch die Hitze des Bleigeschosses.

Also blieb er ruhig auf dem Boden liegen und wartete ab, was geschah. Er hörte weit hinter sich die anderen Eingeborenen rufen und schreien. Die Geräuschkulisse wurde leiser. Und plötzlich standen zwei Männer neben ihm. Einer berührte -Tendyke mit dem Fuß und rollte ihn herum.

Tendyke starrte ihn an und bemühte sich, den Lidreflex zu unterdrücken und die Pupillen starr zu halten.

Der Mann bückte sich, wollte nach Tendykes Herzschlag fühlen. Da der Amerikaner sich nicht bewegte, fühlte der Tunesier sich relativ sicher und wollte nur durch Überprüfung feststellen, was er schon vermutete, nämlich daß Tendyke tot war. Immerhin war die Wahrscheinlichkeit dafür hoch. Der Tunesier war der Mann, der geschossen hatte, und seine alte Vogelflinte mit dem furchtbar langen Lauf traf selber auf eine Meile noch sicher, Damit ließ sich einem Löwen das linke Auge ausschießen. Der Nachteil der Waffe war der umständliche Ladevorgang.

Tendyke wartete, bis der Mann sich über ihn beugte. Dann packte er nach dessen Arm, riß kräftig daran und schleuderte den Eingeborenen gegen seinen Kameraden. Fluchend und aufschreiend torkelten die beiden zur Seite. Tendyke federte hoch, erwischte den einen mit der Fußspitze und betäubte ihn. Der zweite zielte mit einer vorsintflutlichen französischen Armeepistole auf ihn und drückte ab. Tendyke drehte sich um ein paar Zentimeter zur Seite, fühlte, wie die Kugel eine heiße Spur an seiner Hüfte entlangschrammte, und stieß die gestreckten Finger vor. Der zweite Tunesier sank zusammen, ächzte und hatte Mühe, auf den Knien zu bleiben.

Tendyke federte hoch. Niemand sonst achtete auf das Geschehen am Dorfrand. Die anderen Männer waren damit beschäftigt, ihre Gefangenen fortzuzerren. Tendyke rannte auf eines der Häuser zu, federte kurz in den Knien ein und sprang. Die vier Meter bis zur Dachkante waren für ihn kein großes Hindernis. Er packte sie mit den Fingerspitzen, gab sich mit den Armen noch weiteren Schwung und landete schon mit dem Oberkörper auf dem Dach, ehe sich der Mann mit der Pistole wieder erholt hatte. Blitzschnell zog Tendyke die Beine nach und rollte sich auf die Dachmitte zu. Er verschwendete keinen Sekundenbruchteil daran, sich nach dem Pistolenmann umzusehen. Der konnte so schnell noch nicht wieder reagieren, und wenn er sich jetzt umsah, würde er es niemals für möglich halten, daß ein Mensch so schnell auf das Dach hinaufkam. Allein die Höhe war für einen normalen Menschen unerreichbar.

Tendyke grinste. Es war ja auch nicht mit rechten Dingen zugegangen.

Plötzlich gab das Dach unter ihm nach. Es hielt seinem Gewicht nicht stand, weil bei der Konstruktion niemand damit gerechnet hatte, daß Rob Tendyke sich einmal darauf niederlassen würde. Mit dem zerbrechlichen Holz und den Lehmbrocken sauste er in die Tiefe.

***

Ein leises Fiepen ertönte. Bill schreckte auf und sah Manuela an. Auch sie zeigte Besorgnis. Das Geräusch kannten sie beide nur zu gut.

So pfiffen Ratten.

Und die hatten Zutritt zu diesem Gefängnisraum. Bill sah sie im Dämmerlicht, das durch das kleine Fensterchen kam. Die Ratten kamen durch ein winziges Loch gegenüber der Tür, sahen sich um und begannen sich vorsichtig den Menschen zu nähern.

Bill rollte sich zu Manuela hinüber. »Dreh dich herum«, sagte er. »Versuch irgendwie an meine Handfesseln zu kommen.«

Manuela nickte wortlos. Rücken an Rücken versuchten sie sich gegenseitig zu befreien. Aber die Schnüre waren straff gezogen, die Knoten unglaublich fest. Und die Ratten kamen immer näher. Inzwischen war es schon ein gutes Dutzend dieser gefährlichen Nager.

»Sie schaffen es nicht«, sagte der Chinese leise. »Velsuchen Sie es mal andels. In meinel linken Hosentasche ist Nagelfeile. Velsuchen sie sie zu gleifen. Mit Feile geht Dulchtlennen von Fesseln schnelle!«

»Auch ’ne Idee«, keuchte Manuela. Bill rollte sich wieder hinüber zur anderen Seite. Der Chinese rutschte hin und her, bis er einigermaßen passend lag. Rückwärts versuchte Bill seine zusammengebundenen Hände in Wangs Tasche zu zwängen. Derweil versetzte Manuela der vordersten vorwitzigen Ratte einen wuchtigen Tritt mit den zusammengeschnürten Füßen. Die Ratte flog gegen die Wand, quietschte und kam vorsichtig wieder heran.

Bill machte seine Finger so lang wie möglich und wünschte sich, er hätte laut »hier« geschrien, als der liebe Gott die langen Diebesfinger verteilte. Eine Naht riß auf. Der Chinese zeterte leise vor sich hin. Plötzlich hielt Bill die Nagelfeile zwischen zwei Fingern. Schon wollte er aufatmen, als das kleine Ding ihm wieder entglitt. Erneut begann er zu wühlen.

Eine Ratte knabberte an seinem Stiefel. Er trat nach ihr und verfehlte die Nagelfeile durch diesen Bewegungsruck erneut. Er fluchte laut, hatte sie wieder und zog sie jetzt hervor.

Kaum draußen, glitt sie ihm wieder aus den Fingern und fiel ins Stroh.

Bill hätte heulen können.

»Ich mache weitel«, entschied der Chinese. »Ich habe geschicktele Fingel als Sie, Mistel Fleming.«

Er tastete durch das Stroh, auf dem sie lagen, nach der Feile und wurde auch fündig. Dann rollte er sich wieder so an Bill, daß er Rücken an Rücken an dessen Handfesseln säbeln konnte.

Mehr und mehr wurde die Lage gefährlich. Inzwischen waren es schon gut zwei Dutzend Ratten, und lange würden sie sich nicht mehr durch Fußtritte verscheuchen lassen. Irgendwann würden sie feststellen, daß sie genug waren, von mehreren Seiten zugleich angreifen zu können. Bill fragte sich grimmig, wo diese Biester herkamen. Hatte man die drei Gefangenen absichtlich in dieses Loch gesperrt, um sie den grauen Nagern auszuliefern?

»Au!« schrie er auf, als die Feile in seine Haut schnitt.

»Ah, Hand ist noch dlan. Keine Panik«, versuchte der Chinese zu beruhigen. »Ich koche keine Menschen.«

»Nur Schlangen, ich weiß«, knurrte Bill. Er fühlte, wie das Blut über sein Handgelenk rann. Wann endlich bekam Wang die Fesseln durchgetrennt?

»Jetzt kläftig leißen! Mit Luck!« verlangte der Chinese.

Bill tat, wie ihm geheißen. Der Ruck sprengte die letzten Fasern auf. Erleichtert fuhr er herum, riß Wang die Feile aus den Händen und durchtrennte zunächst seine Fußfesseln, dann befreite er Wang, und während der sich an die Abwehr der immer dreister werdenden Ratten machte, schnitt er Manuela los.

»Was jetzt?« fragte sie. »Raus kommen wir nicht so schnell. Vor allem dann nicht, wenn wir uns pausenlos dieser hungrigen Biester erwehren müssen… Himmel, was geht mir das Gepfeife und Geraschel auf die Nerven.«

»Mit denen werden wir gleich fertig«, sagte Bill und nahm das Stroh in Augenschein, das fast den gesamtenboden bedeckte. Dann zog er sein Feuerzeug aus der Tasche. »Gleich wird es ein wenig heiß hier, Leute.«

Die Flamme sprang auf. Bill bückte sich blitzschnell und setzte das Stroh in Brand!

***

Tendyke sprang sofort wieder auf, drückte sich mit einer Hand den Stetson wieder fester aufs Haupt, den er durch wunderliche Schicksalsfügung noch nicht verloren hatte, und sah sich um. Aus dem Nebenraum kamen Geräusche. Dort war man auf den Lärm aufmerksam geworden, den er mit seinem Absturz entfacht hatte. Tendyke hatte aber nicht vor, sich schon wieder einmal festnageln zu lassen.

Er sah das Fenster, sprang aus dem Stand und segelte hindurch. Holz und dünnes Glas gingen zu Bruch. Draußen rollte Tendyke sich zur Kugel zusammen, fing den Aufprall damit ab und verschwand mit einem affenartigen Tempo zwischen zwei Stall-Anbauten. Hier erst gönnte er sich einen Moment der Ruhe.

Hier konnte man ihn nicht sehen. Er sah auch nicht, was geschah, aber er hörte es. Die Eingeborenen schnatterten wild durcheinander und regten sich über die Beschädigung auf. Einer kletterte -wohl durchs Fenster ins Freie, um sich umzusehen.

Tendyke stand da wie eine Salzsäule. Er entspannte sich langsam. Jetzt merkte er auch die Anstrengung, die ihn das alles gekostet hatte. Er wurde kurzatmig und fühlte sich erschöpft. Tief durchatmend zwang er wieder Sauerstoff in die Lungen und beruhigte sich allmählich, wischte sich vorsichtig den Schweiß von der Stirn.

Die Stimmen wurden lauter. Ein Gewehrverschluß knackte unangenehm laut. Tendyke erstarrte wieder.

Zwei Männer kamen auf ihn zu.

Plötzlich standen sie genau in seiner Sichtlinie vor den Stallungen und sahen ihn an. Einer hob langsam die langläufige Waffe und zielte auf Rob Tendyke.

Langsam, ganz langsam hob der Abenteurer die Hand. Mit drei Fingern bildete er die Eckpunkte eines Dreiecks.

Der zweite Eingeborene packte plötzlich zu, riß den Gewehrträger herum und schrie aufgeregt. Jener wehrte sich, schlug um sich, aber sein Angreifer war stärker. Laut krakeelend zerrte er den Gewehrträger, den er entwaffnete, mit sich auf das Haus zu. Tendyke lächelte dünn. Habe ich dich endlich erwischt, du Bandit! wehten ihn die Gedanken des Muskelmannes an.

Tendyke verließ sein Versteck, das kein Versteck war, und schlich sich auf der Rückseite der Häuser in die Richtung, in die man seine Begleiter verschleppt hatte. Es dauerte nicht lange, bis der Eingeborene bemerkte, daß man ihn irgendwie gefoppt hatte und er statt des Gesuchten seinen Kameraden angeschleppt hatte. Schon wurde es wieder laut. Tendyke verstand das Wort »Zauberei« mehrmals hintereinander.

Es störte ihn nicht.

Statt dessen begann er zu überlegen, wie er Bill, Manuela und Wang befreien konnte. Deutlich sah er das Haus vor sich, in dem sie eingesperrt worden waren. Aber noch ehe er etwas unternehmen konnte, erhielt er einen Schlag gegen den Hinterkopf.

Er hatte sich zu sehr auf die Befreiung konzentriert und darüber seine Umgebung vernachlässigt. Ein Fehler, den er nur der zurückliegenden Anstrengung zuschreiben konnte. Der geheimnisvolle Mann brach besinnungslos zusammen.

Zwei Tunesier zerrten ihn auf das kleine Haus zu, aus dem er ursprünglich Bill und die anderen hatte befreien wollen.

***

»Bist du wahnsinnig?« stieß Manuela hervor und versuchte die Flammen auszutreten. Aber das trockene Stroh entflammte blitzschnell an fast allen Stellen zugleich. Die Ratten wichen kreischend und fiepend zurück, rasten auf das Schlupfloch zu und versuchten hindurchzukommen. Sie kratzten und bissen aufeinander ein, weil nicht jede die erste sein konnte. Ein wirres Durcheinander bildete sich, während das Strohfeuer lichterloh emporflammte.

Wang zeterte und versuchte, hin und her tanzend, die flammenden Strohbündel zusammenzuschieben. Dichter Qualm legte sich auf die Atemwege der Menschen. Manuela und der Chinese husteten krampfhaft. Bill versuchte ganz ruhig zu bleiben und kaum zu atmen. Er schob das brennende Stroh mit den Stiefeln gezielt auf die Tür zu. Dann begann er systematisch Ratten zu zertreten, sofern er sie noch erwischte.

Die Flammen leckten am trockenen Holz der Tür empor. Bill hoffte, daß die Tür Feuer fing, ehe das Strohfeuer wieder erlosch. Manuela und der Chinese hockten verkrümmt in den hintersten Ecken der Zelle, husteten und rangen um Luft. Bill filterte den Qualm durch den Ärmel siener Khakijacke, soweit das möglich war. Auch er wurde vom Hustenreiz geplagt, und seine Augen tränten vom Rauch, aber er ertrug es besser als die beiden anderen, weil er darauf vorbereitet gewesen war.

Das Feuer verglomm allmählich. Der Rauch blieb. Und ein paar kleine Glutfünkchen hatten sich in der Holztür gebildet.

»Bist du - wahnsinnig?« keuchte Manuela verzweifelt.

Bill schüttelte den Kopf. »Die Ratten - sind wir los. Die kommen - nicht so schnell - wieder«, preßte er kurzatmig hervor.

»Du hättest - uns umbringen können!«

»Del Lauch ist schlimm«, ächzte Wang. »Zieht nicht dulch Fenstel ab!«

Das war Bill inzwischen auch klar geworden. Nur wenig Rauch verschwand durch die winzige Öffnung. Aber damit mußten sie leben. Lieber flach atmen und Ruhe haben, als von Ratten angefressen zu werden! Und wenn darüber hinaus jetzt die Tür abbrannte…

Er half mit seinem Feuerzeug weiter nach. Die leckenden, züngelnden Flammen begannen aufzusteigen.

»Ist vielleicht gut, daß kaum Rauch abzieht«, murmelte er. »Könnte Verdacht erregen.«

Wang schüttelte sich. »Hitze zum Schlangen kochen«, prostierte er. Bill drehte kurz den Kopf, sah ihn an und grinste. Schweiß und Ruß hatten in seinem Gesicht interessante Spuren gezogen. Manuela sah ebenfalls rußig aus, und Bill war sicher, daß er selbst keinen anderen Anblick bot.

»Was wäre gewesen, wenn unsere Kleidung… wenn wir selbst Feuer gefangen hätten?« fragte Manuela vorwurfsvoll.

Bill küßte sie. »Dann«, verkündete er, »hätte Wang uns den Eingeborenen bestimmt als gebratene Schlange verkauft.«

»Eh, du, das finde ich alles gar nicht witzig!« wehrte sich Manuela. »Du wirst langsam geschmacklos.«

Die Tür-Flammen schlugen jetzt bereits hoch und strömten weitere Hitze aus. Die Menschen wichen weiter zurück.

»Dunkle Menschen nicht dumm«, sagte Wang. »Weiden bemelken Feuel und kommen, um zu löschen. Und dann weiden sie uns bessel einspellen als bishel.«

»Vorher sind wir aber verschwunden. Die Tür hält nicht mehr lange.« Bill schützte sein Gesicht mit vorgehaltenen Armen gegen die Hitze, dann trat er kräftig gegen die brennende Tür, mehrmals hintereinander, wich dabei geschickt den nach ihm tastenden Flammen aus. Plötzlich krachte die Tür aus den brennenden Angeln, kippte nach außen weg.

»Raus hier!« befahl Bill.

Sie stürmten ins Freie.

Aber sie kamen nicht weit.

Natürlich war das Feuer längst entdeckt worden! Aber auch nur, weil gerade ein weiterer Gefangener gebracht werden sollte. So waren die aufgebrachten Eingeborenen gerade in bester Laune, die Flüchtenden wieder einzufangen unçl handgreiflich daran zu erinnern, daß sie außerhalb ihres Gefängnisses nichts zu suchen hatten.

Sie wurden erneut überwältigt, gefesselt und eingesperrt. Diesmal in einem anderen Häuschen. Und jeder für sich allein in einem eigenen abgeschlossenen Raum.

Diesmal hatten sie keine Möglichkeit mehr, sich zu befreien…

***

In den frühen Morgenstunden, kurz nach acht Uhr, rollte die zweimotorige Maschine auf dem Flughafen von Tunis aus. Zamorra und Nicole hatten einen längeren Aufenthalt in Rom gehabt, weil sie kein direktes Flugzeug hatten bekommen können. Von Lyon nach Rom war es hektisch und schnell gegangen, aber dann hatten sie auf dem Aeroporte Leonardo da Vinci auf die Verbindung nach Tunis warten müssen. Erst nach fünf Stunden war es weitergegangen.

Jetzt waren sie da, passierten die Zollabfertigung und nahmen ihre kleinen Reiseköfferchen in Empfang. Zamorra sah sich um.

»Eigentlich müßten wir jetzt schon einen Mietwagen finden können. Die großen Touristenströme kommen meist erst so gegen zehn, wenn sie das späte Hotelfrühstück hinter sich haben und die Ausflüge ins Landesinnere machen wollen…«

Nicole nickte.

»Hauptsache, wir bekommen ein Auto und keine klapprige Rostkiste angedreht. Hier ist alles möglich, mein Lieber. Wir werden die zur Verfügung stehenden Wagen sehr sorgfältig in Augenschein nehmen.«

Zamorra hob die Brauen.

Er sah einen Mann in Khaki-Kleidung auf sich zu eilen. Er sah verstaubt und unrasiert aus.

»Monsieur! Monsieur! Sind Sie Professor Zamorra?« keuchte der Mann seltsam abgehackt.

»Häufig«, erklärte Zamorra. »Etwa 365mal pro Jahr für 24 Stunden.«

Die Antwort schien den ungepflegt wirkenden Mann zu verwirren. Man konnte ihm förmlich ansehen, wie die kleinen Zahnrädchen in seinem Gehirnkasten ineinanderpackten und endlich griffen - begriffen. »Ah, ja.«

Nicole sah Zamorra fragend an. »Chéri, wer ist dieses Individium? Kennst du es?«

»Es handelt sich hier um das äußerst seltene Exemplar der Gattung ›Ritter von der traurigen Gestalt‹«, behauptete Zamorra ernsthaft. »Mangels eines mir bekannten Namens kann ich leider keine nähere Spezifikation treffen.«

»Pardon«, murmelte der Mann wieder etwas abgehackt. »Verzeihen Sie, daß ich mich nicht sofort vorstellte. Aber das ganze Durcheinander… Jorgensen ist mein Name.«

»Freut mich. Haben Sie etwas mit meinem Freund Bill Fleming zu tun?«

In Jorgensens Augen flackerte es seltsam. »Ja, Monsieur! Woher wissen Sie…? Ich gehöre zu seinem Forschungsteam…«

»Es lag nahe«, sagte Zamorra. »Sie müssen eine ganz schöne Strecke zurückgelegt haben. Bei Fleming ist was faul. Also können Sie nur hier sein, um uns abzuholen. Das erspart uns die mühevolle Suche nach einem geeigneten Mietwagen.«

»So war es gedacht«, krächzte Jorgensen. »Kommen Sie bitte mit.«

Er drehte sich um und stakste davon.

»Mit dem stimmt was nicht«, sagte Nicole leise und hielt Zamorra zurück, als dieser Jorgensen sofort folgen wollte.

»Das Amulett zeigt nichts an«, erwiderte Zamorra. »Es bleibt neutral.«

»Es hat dich schon öfters hereingelegt. - Denk mal nach, Chérie. Woher weiß er auf die Minute genau, wann wir eintreffen? Woher weiß er überhaupt, daß wir kommen? Du hast eine halbtelepathische Bilderbotschaft aufgefangen, okay. Aber Bill wird kaum so blöd sein, das allen seinen Leuten auf die Nase zu binden.«

»Und wenn er ihn hergeschickt hat, ohne ihm die Hintergründe zu erklären?«

Nicole hob die Schultern. »Verlaß dich mal einmal auf mein Gefühl, großer Chef. Ich traue diesem Jorgensen nicht über den Weg, nicht mal, wenn das Amulett vor Harmlosigkeit zu Staub zerbröselt.«

»Gut, wir werden wachsam sein. Aber trotzdem schließen wir uns ihm erst mal an«, sagte Zamorra. »Warte mal…« Er öffnete seinen Handkoffer, griff in ein Seitenfach und holte einen funkelnden kleinen Kristall hervor, der in der Morgensonne bläulich schimmerte. Fast unbemerkt ließ er ihn in der Außentasche seiner Jacke verschwinden.

Zusätzlich zum Amulett hatte er seinen kleinen Dhyarra-Kristall mitgenommen, die einzige Waffe, der er in diesem Fall noch Vertrauen schenkte. Gwaiyur mochte er nicht mehr benutzen, und der Ju-Ju-Stab wirkte nur gegen reinrassige Dämonen. Aber Zamorra zweifelte daran, daß die Gorgonen Dämonen im eigentlichen Sinne waren. Es gab tausend verschiedene Arten von Ungeheuern der Finsternis.

Jorgensen war inzwischen schon fünfzig Meter weit vorausgeeilt, merkte jetzt, daß ihm niemand folgte, und wandte sich irritiert um. Er winkte vorwurfsvoll.

»Es eilt, Monsieur!«

»Ja, sicher«, sagte Zamorra.

Jorgensen eilte zu dem großen Parkplatz und dort auf ein hoffnungslos verstaubtes Geländefahrzeug zu. Nicole rümpfte die Nase. »Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte sie. »Der Karren fällt doch schon auseinander, wenn man ihn nur anschaut… Nee, da setze ich mich nicht rein.«

»Warte doch erst mal ab«, bat Zamorra, der die Koffer schleppte.

Sie erreichten den Wagen. Jorgensen saß bereits hinterm Lenkrad und betätigte den Anlasser. Der Motor sprang bellend und knallend an. Eine blaue Qualmwolke quälte sich aus dem Auspuffrohr hervor.

Nicole umrundete den Wagen einmal, dann schüttelte sie den Kopf. »Wir versuchen einen besseren Wagen zu bekommen«, entschied sie. »Dieser Kiste traue ich nicht über den Weg. Wartet mal… da hinten sehe ich ein Schild. Heißt das nicht so ungefähr: Autos zu vermieten…?«

»Warum wollen Sie Geld ausgeben? Ich fahre Sie!« sagte Jorgensen in seiner abgehackten Sprechweise.

»Ganz zuverlässig sieht der Wagen nun wirklich nicht aus«, gab Zamorra seiner Gefährtin Schützenhilfe. »Was für ein Fabrikat war das überhaupt mal?«

Jorgensen schwieg verstimmt. Nicole eilte schon auf die Fahrzeugvermietung zu. Jorgensen versuchte noch einmal, Zamorra umzustimmen, indem er mit dem lärmenden Vehikel neben ihm her fuhr. »Immerhin hat der Wagen die ganze Strecke bis hier in dreieinhalb Stunden bequem geschafft«, schrie er, »und ich brauchte nicht einmal nachzutanken…«

Zamorra betrachtete die grobstolligen Reifen, das fehlende Verdeck und sah zur Sonne empor. Noch war das Klima erträglich, aber in spätestens einer Stunde würde es ziemlich heiß sein.

»Führt eine Straße zum Lager?«

»Natürlich! Anders hätten wir den Bürowagen ja nicht zum Tempel bekommen«, sagte Jorgensen.

Zamorra blieb stehen. Nicole war durchaus in der Lage, auch ohne ihn einen akzeptablen Wagen zu beschaffen. Sie kannte sich da aus. Jorgensen interessierte Zamorra viel mehr. Warum fuhr der Mann einen so klapprigen Wagen, wenn er wirklich zu Bill Flemings Team gehörte? Bill war nicht der Mann, der sich mit solchen Rostlauben abgab. Wenn er eine Expedition zusammenstellte und Fahrzeuge besorgte, dann handelte es sich um zuverlässige Wagen amerikanischer oder deutscher Produktion. Dieser Geländewagen paßte nicht dazu.

Zamorra begann Jorgensen auszufragen. Aber der spielte plötzlich Auster und hielt sich verschlossen. Das alarmierte den Parapsychologen noch mehr.

»Sie gehören nicht zu Bills Team!« behauptete er plötzlich. »Zumindest hat nicht er Sie geschickt! Was steckt dahinter?«

Er hatte beide Koffer abgesetzt und schob die rechte Hand jetzt in die Tasche, in der sich sein Dhyarra-Kristall befand. Jorgensen schien etwas zu ahnen. Er federte aus dem Sitz des Geländewagens hoch und sprang Zamorra an, riß ihn zu Boden. Zamorra schrie auf. Jorgensen hatte einen Griff angesetzt, gegen den der Professor kaum etwas unternehmen konnte. Er schaffte es gerade noch, das Knie hochzureißen und Jorgensen einen Stoß zu versetzen. Der Griff lockerte sich. Zamorra bekam eine Hand frei und stieß zu. Jorgensen zuckte nicht einmal zusammen. Das war nicht normal!

Zamorra drehte sich leicht seitwärts, befreite sich und ließ seine Handkante herumfedern. Jorgensen, der ihn gerade wieder angreifen wollte, wurde förmlich um ihn herumkatapultiert. Zamorra kam halb auf die Knie. Jorgensen erwischte ihn, daß er rückwärts auf den Boden zurückstürzte. Zamorra faßte in die Jackentasche, umklammerte seinen Dhyarra-Kristall. Aber noch ehe er ihn einsetzen konnte, schnellte sich Jorgensen mit einem Sprung über ihn hinweg auf den Wagen zu, dessen Motor immer noch im Leerlauf hämmerte, legte den Gang ein und jagte los. Der Geländewagen schoß über die Straße, wirbelte herum, kollidierte fast mit einem anderen Wagen und raste davon.

Zamorra erhob sich.

»Du hattest also recht, Nici«, murmelte er und versuchte, sich den Schmutz vom Anzug zu klopfen. Aber da war nicht viel zu machen. Der weiße Anzug war mal wieder reif für die Vollreinigung oder die Weiterverwendung als Putzlappen, so genau wollte Zamorra sich da noch nicht festlegen.

Es hatte keinen Sinn, Jorgensen einen Blitz aus dem Dhyarra-Kristall nachzusenden. Der würde höchstens andere Vekehrtsteilnehmer gefährden.

Zamorra nahm die Koffer wieder auf und setzte seinen Weg fort. Er überlegte. Jorgensen mußte schmerzunempfindlich sein, sonst hätte er die Handkantenschläge nicht so einfach verkraftet. Eine dämonische Kraft hatte Zamorra nicht an ihm feststellen können. Das Amulett schwieg sich aus. Entweder gab es da keine schwarzen Energien, oder Merlins Stern versagte wieder einmal prachtvoll.

Ein Untoter…? Schlecht möglich, denn es war heller Tag, und die Sonne schien. Unter diesen Umständen pflegten Wiedergänger nicht aufzutreten. Tageslicht machte ihnen zu schaffen. Ihr Reich war die Nacht.

Aber wer oder was war Jorgensen dann?

Zamorra fand keine Lösung. Daran, daß unter der Regie der Gorgone Euryale einiges anders sein konnte als bei normalen Dämonismen, dachte er nicht.

***

Nicole hatte einen Mercedes aufgetrieben, eine geräumige, große Limousine, die zwar hier und da ein paar Beulen besaß, aber ansonsten recht robust wirkte, und der Motor klang kerngesund. »Alles andere waren Klapperkisten«, berichtete sie. »Das hier ist das Flaggschiff des Autovermieters.«

»Also entsprechend teuer«, murmelte Zamorra und lud die Koffer ein. »Wenigstens vollgetankt?«

»Und versichert«, erklärte Nicole. »Wo ist unser Freund mit seinem Rumpelfrachter abgeblieben?«

Zamorra berichtete kurz. Nicole hob die Brauen. »Wenn du doch einmal auf die klugen Worte einer Frau hören würdest«, sagte sie. »Ich hab’s doch von Anfang an geahnt, daß mit dem Kerl etwas faul ist. Was machen wir jetzt? Wie finden wir das Lager?«

»Ich werde versuchen, es anzupeilen«, sagte Zamorra. »Vorerst werden wir uns in Richtung Süden halten, nach Stax. Jorgensen sprach von dreieinhalb Stunden mit dem Geländewagen. Dürften also etliche Zentimeter sein. Fährst du, Nici? Dann kann ich mich gegebenenfalls auf die Suche konzentrieren.«

»Dreieinhalb Stunden mit der rollenden Staubablagerung, das heißt, zweieinhalb Stunden mit dem Mercedes… Wir sollten übrigens noch ein paar gefüllte Benzinkanister besorgen. Was weiß ich, was dieser Ölbarometer frißt, der mit Sicherheit seit ein paar Jahren keine Servicestation mehr gesehen hat, und wie lange wir unterwegs sein werden?«

»Kluges Frauchen«, murmelte Zamorra und küßte Nicoles Stirn. »Auf geht’s, Benzin kaufen.«

Eine halbe Stunde später waren sie mit dem 350 SE auf dem langen Weg nach Süden. Nicole holte aus dem Wagen heraus, was die Straße zuließ. Und das war nicht gerade wenig.

***

Die Zellentür flog auf. Tendyke hob den Kopf. Das erste was er sah, war Bill Flemings grinsendes Gesicht. Der Historiker winkte.

»Komm raus. Alle Probleme sind gelöst.«

»So, so«, murmelte Tendyke wenig überzeugt.

Er trat ins Freie. Draußen vor dem Häuschen standen neben Bill und Manuela, Wang und gut die Hälfte der Dorfbewohner. Einer händigte Ten-, dyke den langläufigen Revolver aus. Staunend nahm der Abenteurer die Waffe entgegen, überprüfte die Ladekammern und schob den Colt ins leere Holster zurück.

»Du wirst mir sicher verraten, wie du das fertiggebracht hast, Bill«, sagte er.

Der wies auf Wang. »Unser schlitzäugiger Freund hat das Kunststück fertiggebracht«, sagte er.

Wang glühte fast vor Stolz. »Habe mit dunklen Hellen geledet. Haben ausgetauscht Lezepte.«

»Von Schlangen«, murmelte Tendyke ahnungsvoll. »Es ist nicht zu fassen.«

»Fünf Schlangen-Lezepte fül unsele Fleiheit«, triumphierte Wang. »Damit ist gleichzeitig auch del gestohlene Wagen bezahlt.«

»Aber den haben doch nicht wir gestohlen, sondern Jorgensen«, polterte Tendyke.

»Unwichtig. Sie wissen, daß wir alle zusammengehören«, sagte Bill.

»Wir sollten zusehen, daß wir Jorgensen irgendwie einholen. Er ist ein Untoter, und was mir zu denken gibt, ist, daß er auch jetzt bei Tageslicht aktiv ist. Er ist doch immerhin in den beginnenden Tag hinein geflüchtet.«

»Klar. Wir laufen hinter ihm her«, sagte Manuela.

»Wir werden die lieben Leute, die so nett grinsend um uns herumstehen, fragen, ob sie uns nicht einen weiteren Wagen ausleihen oder verkaufen«, sagte Tendyke. »Ich gehe jede Wette ein, daß Jorgensen unterwegs ist, um Zamorra abzufangen.«

»Wobei mir immer noch nicht klar ist, wie Zamorra von unserer Lage erfuhr«, sagte Bill düster. »Sag mal, du geheimnisvoller Sheriff, was verbirgst du vor uns?«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Verberge ich etwas?«

»Laß ihn«, bat Manuela. »Wenn er nicht mit der Sprache herausrücken will, ist das sein Problem.«

Tendyke hatte unterdessen das Dorfoberhaupt unter den Tunesiern entdeckt, ging auf den weißhaarigen Mann zu und begann auf ihn einzureden, in einer wirren Mischung aus englisch, französisch und dem hiesigen Dialekt und unter Zuhilfenahme von Händen und Füßen. Der Dorfhäuptling redete ebenso schnell und wild auf Tendyke ein. Wang schüttelte nur den Kopf. »Wie kann man nul so umständliche Splache benutzen«, wunderte er sich. »Walum leden sie nicht beide so, daß man sie velsteht?«

»Weil sie zuviel Schlangenfraß gefuttert haben«, knurrte Bill.

»Das ist elende Velleumdung!« zeterte Wang.

Nach einer Weile grinste Tendyke, schob sich den Stetson halb in den Nacken und wandte sich um. »Wang, du Schlitzauge!« rief er. »Hast du noch ein paar Schlangenrezepte auf Lager?«

Wang kratzte sich im Genick. »Natüllich.«

»Dann los. Zwei Rezepte für einen altersschwachen Wagen, der ohnehin schon schrottreif ist. Such dir deine Meisterköche heraus.«

Bill und Manu sahen sich kopfschüttelnd an.

»Wie schön war doch früher die Aufgabe der Missionare bei den Kannibalen«, sagte Bill. »Die brauchten nur ein paar Glasperlen auszustreuen, und schon war alles klar.«

»Manchmal wurden sie auch gefressen«, versetzte Manuela. »Unser Freund könnte übrigens ruhig auch so etwas wie Haftentschädigung heraushandeln. Immerhin war es in diesen Kalklehmhütten nicht gerade angenehm, und wenn ich an die Ratten denke…«

»Schauen wir uns den erhandelten Wagen mal an. Hoffentlich ist er aufgetankt«, sagte Tendyke schließlich. »Ich hoffe, daß wir in spätestens einer halben Stunde hier weg sind. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät. Ich ahne Unheil. Jorgensen hat einen zu großen Vorsprung. Er muß längst in Tunis sein.«

Er checkte den Wagen durch. Immerhin: er ließ sich fahren. Das war besser als gar nichts. Eine Tankanzeige gab es nicht, und Tendyke stocherte mit einem Holzstab im Einfüllstutzen herum. »Wir werden unterwegs auftanken müssen - oder besser gleich hier im Dorf. Sonst bleiben wir liegen.«

Wang kam zurück.

»So schnell geht es nicht mit Aufbluch«, sagte er. »Unsele dunklen Fleunde wollen eist ausplobielen, ob Lezepte gut sind. Wollen nicht Übels Ohl gehauen weiden.«

»O nein«, murmelte Tendyke. »Und wie lange kann das dauern?«

Wang hob die Schultern. »Weiß nicht, Mistel Tendyke. Abel dunkle Männel haben uns eingeladen zum Mitessen.«

Tendyke seufzte.

»Ich glaube, es war doch keine gute Idee, Rezepte zu verraten. Mir wäre auch so etwas zu unserer Befreiung eingefallen. Mein lieber Mann - nie wieder nehme ich an einer Aktion teil, bei der es einen chinesischen Koch gibt…«

***

Eine ziemlich breit ausgebaute Straße führte von Tunis nach Hammamet und dann in relativer Küstennähe südwärts über Sousse und El Djem nach Stax. Wenn Zamorras Vermutung stimmte, würden sie spätestens bei El Djem auf Nebenstraßen und Sträßchen ausweichen müssen. Wenn Bill Fleming und möglicherweise Bob Tendyke sich in der Nähe des 35. Breitengrades befanden, gab es keine andere Möglichkeit, dorthin zu kommen. Die Hauptstraße ließ sich schnell und zügig durchfahren, war gut asphaltiert, aber auch recht stark befahren. Hin und wieder trieben Hirten ihre Herden quer über die Straße und zwangen die anderen Verkehrsteilnehmer zu Notbremsungen. Hand- und Ochsenkarren waren ebenso häufig vertreten wie Lastwagen aller Größen, vom VW-Bus bis zum Volvo-Truck, wobei sich wie auch bei den Personenwagen die Typengeschichte über ein sattes Jahrhundert erstreckte. Linien- und Reisebusse, Limousinen und Geländewagen, Kamelreiter… alles war vorhanden.

Je weiter sie sich von den Städten entfernten, desto spärlicher wurde der Verkehr, dafür häuften sich die Wracks am Straßenrand, größtenteils restlos ausgeschlachtet. Nicole entwickelte nur den einen Ehrgeiz: selbst nicht die Anzahl der Wracks zu erhöhen. Sie fuhr schnell und zügig.

Trotz der asphaltierten, einigermaßen guten Straße flogen auch hier die Staubwolken. Innerhalb kurzer Zeit war die Windschutzscheibe restlos verdreckt, und so wurden sie immer wieder zum Halten gezwungen, um sie freizuwischen. Die Scheibenwaschanlage einzusetzen war sinnlos; erstens war Wasser kostbar auch in dieser noch gemäßigten Zone, und zweitens hätte es lediglich einen noch zäheren Schmierfilm ergeben. So wurde mit einem trockenen Tuch gewedelt.

Bei nachlassender Verkehrsdichte wurde auch dieses Problem kleiner.

»Allmählich müßten wir unseren Freund doch einholen«, überlegte Zamorra. »So weit kann der mit seiner Klapperkiste doch nicht gekommen sein…«

»Vergiß nicht, daß er über eine halbe Stunde Vorsprung hat. Da kommen schon ein paar Kilometerchen zusammen, die erst einmal aufgeholt werden müssen. Ich bin nicht Walter Röhrl.«

»Das will ich auch schwer hoffen«, sagte Zamorra mit gerunzelter Stirn. »Es möchte für unsere Zweierbeziehung nämlich recht fatal werden…«

Nicole grinste wie ein Lausejunge.

Die Straße zog sich um ein Wäldchen herum, in einer langgezogenen Kurve, dicht an den Bäumen entlang.

Plötzlich schoß ein staubiger Geländewagen donnernd und knatternd aus dem Wäldchen hervor und auf die Straße zu.

Nicoles Augen weiteten sich.

Zamorra versuchte instinktiv zu bremsen, bloß hatte er vor dem Beifahrersitz kein Pedal. Nicole schätzte eiskalt die Geschwindigkeit des Geländewagens ab, erkannte, daß keine Möglichkeit zum Bremsen mehr gegeben war - und trat das Gaspedal tiefer! Der Mercedes sang sein kraftvolles Lied entschieden lauter, und die beiden Insassen wurden gegen die Sitzlehnen gepreßt.

»Wahnsinnig?« keuchte Zamorra. »Das…«

Nicole zog nach links. Vor ihnen tauchte ein Truck auf, ein amerikanischer Typ, riesig und alles niederwalzend. Er flog förmlich heran, fuhr viel zu schnell. Der Geländewagen war schon fast da. Die Signalhörner des nahenden Lastzuges dröhnten entsetzlich laut. Zamorras Hände ballten sich verkrampft.

Da riß Nicole am Lenkrad.

Der Mercedes schleuderte wieder nach rechts. Er erhielt einen harten Schlag gegen das Heck, wollte weiter herumkreiseln, und Zamorra sah sie alle schon nach einem fünffachen Salto als ausbrennendes Wrack neben der Straße. Aber irgendwie schaffte Nicole es, den Wagen abzufangen. Der schwere Truck donnerte vorbei. Irgendwo krachte es noch einmal metallisch. Die Druckluftbremsen des Truck pfiffen schrill. Auch Nicole trat auf die Bremse, aber entschieden bedächtiger. Noch ein paarmal wollte der Wagen ausbrechen, aber dann hatte sie ihn unter Kontrolle, drehte in einem Stück auf der breiten Piste und rollte langsam zurück.

Auch der Truck stand. Der Fahrer sprang heraus und näherte sich wild fluchend.

Nicole hielt an. Sie stiegen aus und traten an den Straßenrand. Neben der Trasse, zwei Meter tiefer, lagen die Reste des Geländewagens, aus dem Flammen schlugen. Ein paar Meter neben dem Wagen lag eine verkrümmte Gestalt auf dem harten Boden im Steppengras.

Der Lastwagenfahrer schnatterte in einer wilden Mischung aus Französisch, Tunesisch und irgend einer Fantasiesprache, verfluchte den Geländewagen, den Mercedes und den Straßenverkehr allgemein. Er rief Allah und den Propheten als Zeugen für seine Unschuld an und beschwor alles Unheil auf Zamorra. Nicole und den Fahrer des Geländewagens.

Zamorra kletterte die Böschung hinunter und näherte sich dem reglosen Körper. Er drehte ihn langsam auf den Rücken und erschrak.

Es war Jorgensen. Das war es aber nicht, was Zamorra entsetzte, denn damit hatte er gerechnet. Aber Jorgensen brannte von innen!

Es dauerte nur ein paar Minuten, dann war von dem Mann nur noch eine ausgeglühte Hülle übrig, die raschelnd zu Staub zerfiel, als Zamorra sie vorsichtig mit der Fußspitze berührte. Der Truck-Fahrer beschwor alle Derwische, schrie etwas vom Scheitan, dem islamischen Teufel, und rannte davon. Der Motor seines Lastzuges brüllte auf, und er verschwand, als sei der Leibhaftige hinter ihm her.

Zamorra konnte ihm nachfühlen.

»Es steht geschrieben in der Sure des rostigen Schraubenschlüssels, daß viele Dinge, die man auf die lange Bank schiebt, sich dadurch von selbst erledigen, daß sie auf der anderen Seite wieder herunterfallen.« Er sah Nicole an. »Das Kapitel Jorgensen können wir abschließen.«

»Unfaßbar«, sagte Nicole. »Ich begreife nicht, wie er uns hier auflauem konnte. Er wollte uns rammen und uns das Schicksal zudenken, das er selbst erlitt.«

Zamorra hob die Schultern und kletterte wieder hoch zur Straße.

»Das Amulett ist die ganze Zeit über kalt geblieben«, sagte er. »Es wird mir also kaum eine Hilfe sein. Und wie Jorgensen uns anpeilen konnte - ich weiß es nicht. Ich habe nichts gespürt. Du?«

»Würde ich mich sonst wundern? Er konnte nicht einmal wissen, mit was für einem Wagen wir unterwegs waren! Trotzdem hat er uns erwischt.«

»Richtig. Hast du den Ruck am Heck gespürt? Schau dir das Elend an. Um ein Haar hätte es uns die hintere Stoßstange abgerissen. Und wir hätten vielleicht immer noch mit ihm zu tun, wenn ihm nicht der Truck in die Quere gekommen wäre. Der hat ihn glatt auf die Hörner genommen und drüben förmlich ins Gelände geschmissen. Das hat er nicht mehr verkraftet. Ansonsten hätte er allenfalls einen Hüpfer gemacht und wäre noch hinter uns her.«

»Jorgensen kannte uns nicht persönlich, und wir ihn nicht. Er hatte keinen Grund, uns ans Leben zu wollen. Also hat ihn jemand auf uns angesetzt. Vielleicht die gegnerische Dunkelmacht, mit der Bill es zu tun hat.«

»Mit Sicherheit. Und damit wissen wir auch ungefähr, was uns erwartet. Euryale fährt entschieden stärkere Geschütze gegen uns auf als seinerzeit Stheno bei Neapel. Damals hatten wir es mit beweglichen Marmorstatuen zu tun. Hier mit lebenden Menschen…«

»Ich glaube nicht, daß er lebte«, sagte Nicole.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er sah seine Gefährtin nachdenklich an, dann nickte er.

»Vielleicht hast du recht. Aber dann werden wir herausfinden müssen, warum er bei Tageslicht aktiv sein konnte. Komm, fahren wir weiter. Ich bin sicher, daß wir Bill auf Anhieb finden werden. Ich hab’s im Gefühl.«

»Sofern Euryale uns nicht vorher findet…«, unkte Nicole.

***

Aus der Ferne erkannte Euryale, daß der erste Anschlag nicht gelungen war. Ihr Sklave, der Zombie, hatte sich zu ungeschickt angestellt. Offenbar hatte er noch zu viel eigenes Denkvermögen besessen. Das gefiel Euryale nicht.

Sicher, Zamorra hatte sterben sollen. Das sollte er immer noch. Aber nicht auf diese primitive und leicht abzuwehrende Art. Der Zombie war zu voreilig gewesen, hatte den Tod jetzt schon herbeiführen wollen. Das konnte einfach nicht gutgehen. Eigentlich hatte er Zamorra nur in die Falle führen sollen.

Und als er entlarvt wurde, hatte er die Nerven verloren.

Euryale rätselte, wie das möglich war. War ihre Kontrolle doch nicht so absolut? Nun, beim nächsten Mal würde sie darauf achten. Fehlschläge waren dazu da, aus ihnen zu lernen. Ärgerlich war nur, daß Zamorra jetzt wachsam war.

Die Falle mußte sorgfältiger aufgebaut werden.

Euryale hatte da schon eine Idee…

***

Kurz vor Mittag schafften sie es endlich, aufzubrechen. Tendyke setzte sich hinter das Lenkrad des vorsintflutlichen Wagens, den Bill zwischenzeitlich aufgetankt hatte. Wang kauerte sich neben ihn. Bill und Manuela saßen hinten. Tendyke fuhr los. Als sie das Dorf hinter sich liegen hatten, atmete er auf.

»Ab sofort werde ich um diese Art der Zivilisation stets einen großen Bogen machen«, verkündete er und gab Gas, als sie nach einer Weile die etwas breitere Straße erreichten, die zur Haupt Verkehrslinie führte.

»Mir gefällt nicht so recht, daß wir uns immer weiter von dem Tempel entfernen«, sagte Bill. »Irgendwie brauche ich bei solchen Abenteuern immer den generellen Überblick. Und der fehlt mir jetzt.«

Tendyke antwortete nicht. Er wirkte geistig abwesend. Bill bedauerte, in diesem Moment nicht seine Augen sehen zu können. Irgendwie hatte er das Gefühl, als versuche Tendyke, eine Gedankenverbindung herzustellen. Suchte er Kontakt mit Zamorra? Und - wenn er ein Telepath war, warum gab er es dann nicht offen zu? Warum spielte er Verstecken? Immerhin war diese fantastische Fähigkeit für die Angehörigen der Zamorra-Crew doch nichts Ungewöhnliches mehr! Zamorra selbst vermochte unter bestimmten Voraussetzungen Gedanken anderer Menschen wenigstens in den Grundzügen zu erfassen, die Druiden vom Silbermond und Merlin konnten sich gedanklich miteinander verständigen, Fenrir, der Wolf war ebenso Telepath wie die Zwillinge Monica und Uschi Peters… es gab weitaus fantastischere Dinge als diese fast schon normale Fähigkeit. Aber Tendyke machte ein großes Geheimnis daraus.

Das verstand Bill nicht so recht. Der Mann war doch hier unter Eingeweihten!

Sie waren vielleicht gerade zwei Kilometer weit gefahren, als die Falle zuschlug.

Aus dem Graben rechts und links der schmalen Straße erhoben sich Gestalten. Bill sah marmorne Helligkeit. Eine der Gestalten stand jäh dem Wagen im Weg. Tendyke stieg auf die Bremse, riß am Lenkrad. Das Fahrzeug brach aus, schleuderte über den rutschigen, schlecht befestigten Straßenbelag und sauste haarscharf an der Gestalt vorbei, kam von der Straße ab… und prallte mit einem dumpfen Laut gegen einen weiteren massiven Körper. Blech verformte sich kreischend und knallend. Stein platzte auseinander, Splitter flogen durch die Luft. Einer zog eine Schramme über Bills Stirn. Der Historiker warf sich aus dem Wagen. Mit einem dumpfen »Wwwwupp« schoß eine Stichflamme aus der Motorhaube hervor.

»Der Wagen explodiert!« schrie Tendyke und beförderte Wang mit einem Fußtritt aus dem Fahrzeug. Bill sah Manuela abspringen und einer der unheimlichen Gestalten direkt in die Arme laufen. Die Kreaturen bewegten sich seltsamen abgehackt und sprunghaft, als würden sie von einem Stroboskop beleuchtet. Tendyke zog den Colt und schoß. Steinsplitter wurden losgeschlagen, als die Kugeln auf Marmor trafen. Bill fühlte einen hämmernden Faustschlag gegen seinen Rücken, einen stechenden Schmerz, und dann kam die Straße auf ihn zu. Augenblicke später drang das dröhnende Geräusch einer Explosion an sein Ohr.

Der Tank des Geländewagens war explodiert.

Bill sank in endlose Schwärze.

***

Glühende Metallfetzen segelten haarscharf über Tendyke hinweg. Die Explosion zerlegte den altersschwachen Wagen förmlich. Eine Glutwelle schoß hoch, aber die machte den Angreifern nichts aus.

Marmorstatuen, die sich bewegten! Sprunghafte Bewegungen ohne Übergang. Ihnen fehlte etwas. Es war, als würden sie einfach von einem Bewegungszustand in den nächsten versetzt, aber zwischen den verschiedenen Stadien gab es keinen Übergang, auch keine zeitliche Lücke.

Schlecht geschaltete Maschinen, dachte Tendyke. Aber Maschinen aus Marmor hatte er noch nie gesehen.

Er feuerte den Colt leer. Seine Kugeln konnten die Marmorgeschöpfe stoppen, trafen sie ebenso schwer wie normale Menschen. Aber er bekam keine Zeit zum Nachladen. Denn jetzt griffen die Unheimlichen ihn gezielt an. Und so beweglich sie auch waren -ihre Fäuste waren wie die von Steinen. Tendyke drehte sich aufstöhnend unter zwei der Wesen hinweg, schlug mit dem Lauf der Waffe zu und sah Marmorsplitter fliegen. Dann begann er zu laufen.

Was mit Wang war, wußte er nicht. Bill war besinnungslos. Manuela wand sich in den Fäusten zweier Marmorwesen. Mit den blanken Händen kam Tendyke nicht gegen die Unheimlichen an. Ihm blieb nur, die Flucht zu versuchen, um später unter anderen Voraussetzungen zurückzukehren.

Er spurtete los, schneller als jeder andere Mensch es gekonnt hätte. So rasch kamen auch die Marmornen nicht hinter ihm her. Tendyke gewann rasch einen Vorsprung, verschwand zwischen Büschen und Sträuchern und warf sich auf den Boden. Hastig lud er seine Waffe wieder auf, dann vergewisserte er sich, daß er nicht verfolgt wurde, und gestattete sich Entspannung.

Schlagartig machte sich die Anstrengung bemerkbar. Tendyke keuchte auf. Vor seinen Augen flimmerte es. Stärker als vorher machten sich die Schmerzen bemerkbar, wo ihn die Steinfäuste getroffen hatten.

Er sah zum Schauplatz des Geschehens hinüber.

Vier, fünf Marmorwesen zerrten Manuela und den Chinesen mit sich fort. Bill Fleming lag mit ausgebreiteten Armen auf der Straße, reglos, wie tot. Unwillkürlich mußte Tendyke wieder an die zehn kleinen Negerlein denken. Hatte es den Historiker diesmal erwischt?

Möglich war alles.

Der Wagen brannte aus, mit einer großen, schwarzen Qualmwolke über gelbrot leckenden Flammen in den Trümmern.

Die Marmormänner verschwanden überraschend schnell.

Nach einer Weile, als er die Gefahr vorüber glaubte, erhob Tendyke sich. Langsam kehrte er zurück. Er schalt sich einen Narren. Er hatte versucht, nach Zamorra zu tasten, und darüber die Umgebung vernachlässigt. Sonst hätte er die Falle viel eher bemerken müssen.

Er kniete neben Bill Fleming nieder, stellte fest, daß der blonde Historiker flach atmete, und brachte ihn in die Seitenlage. Dann sah er sich die Marmornen an, auf die er geschossen hatte. Drei hatte er mit seinen Kugeln ausgeschaltet.

Er nahm einen von ihnen in Augenschein.

Unglaublich fein war diese Nachbildung eines Menschen, so wie die versteinerten Wissenschaftler im Tempel. Auch diese hier waren Opfer der Euryale geworden. Ihre ursprüngliche Hautfarbe war nicht mehr zu erkennen, weil sie marmorbleich waren, aber den Gesichtszügen und der Kleidung nach mußten sie Tunesier sein.

Die Schußwunden waren auf jeden Fall tödlich. Egal, ob sie vorher gelebt hatten - jetzt waren sie tot.

Tendyke preßte die Lippen zusammen.

Er mußte Zusehen, wie er Bill wieder auf die Beine bekam. Nachdrücklich begann er mit den Wiederbelebungsversuchen.

Währenddessen fragte er sich, warum und wohin die Steinernen Manuela und Wang entführt hatten.

Im Auftrag von Medusas Höllenschwester?

***

Schon bald stellte Manuela ihre Versuche ein, sich aus dem Griff ihrer Entführer zu befreien. Sie vergeudete damit nur ihre Kraft, ohne die steinernen Fäuste lockern zu können. Sie schrie auch nicht um Hilfe.

Sie hatte gesehen, daß Tendyke mit einem geradezu unmöglichen Tempo verschwand. Ein Geheimnis mehr, das diesen Mann umgab, seine enorme Geschwindigkeit. Sie hoffte, daß Tendyke und Bill Schritte zu ihrer Befreiung unternehmen würden - wenn Bill noch lebte…

Um ihn sorgte sie sich mehr als um sich selbst. Er hatte so reglos dagelegen, als sei er tot… allein der Gedanke daran brach ihr fast das Herz. Bill durfte nicht tot sein!

Sie warf einen Blick nach links. Dort lag Wang wie ein Kartoffelsack über der Schulter eines Marmormannes. Der Chinese war bewußtlos. Zwei weitere Steinmänner bewegten sich wie Wächter neben der kleinen Gruppe. Die stroboskopartigen ruckhaften Bewegungen machten Manuela fast irre. Erstaunlicherweise bekam sie körperlich nichts davon übermittelt, da schien alles übergangslos und normal zu gehen.

Die Marmornen bewegten sich erstaunlich schnell und zwangen auch Manuela, schnell zu gehen. Schon bald machte sich die Anstrengung bemerkbar. Es war heiß, und ihr Körper begann nach Flüssigkeit zu lechzen. Sie hatte eine Menge Wasser ausgeschwitzt, das ihr jetzt fehlte. Der Durst begann sie zu quälen.

Aber es sah nicht so aus, als würde sie in absehbarer Zeit etwas zu trinken bekommen. Die Marmornen bewegten sich wie Maschinen einem fernen Ziel entgegen. Manuela begann zu ahnen, wo dieses Ziel lag. Es bedeutete, daß ihr noch einige lange, quälende Stunden bevorstanden.

Bis zum Tempel…

***

»Tendyke«, murmelte Zamorra.

»Was ist?« fragte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Er ist da. Und ich bin fast sicher, daß er es ist, der sich irgendwie mit mir in Verbindung setzt.«

»Hm«, machte Nicole.

Zamorra tastete nach seinem Amulett. Aber es war weiterhin kühl und passiv.

»Ich möchte wissen, wie alle diese Dinge Zusammenhängen«, sagte er und drehte an den Reglern der Klimaanlage. Es wurde eine winzige Spur frischer im Wagen, während draußen die Luft flirrte.

Das monotone Fahren auf der fast schnurgeraden, breiten Staubasphaltpiste schläferte ein. Nicole zuckte des öfteren zusammen, hielt sich krampfhaft wach.

»Soll ich ans Lenkrad gehen?« fragte Zamorra.

Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst bald die Richtung angeben müssen. Vor El Djelm biege ich ab, und dann müssen wir uns auf dich verlassen. Konntest du feststellen, wo ungefähr sich Tendyke aufhält? Oder Bill?«

Zamorra verneinte.

Wenig später kreuzte eine etwas schmalere Straße die ihre. Nicole ging nach links und rollte auf der Nebenstrecke weiter. »Laß dir bald mal etwas einfallen«, verlangte sie. »Wenn wir Pech haben, ist’s nämlich erst die nächste Kreuzung. Diese staubbedeckten Straßenschilder? Waren da welche?« wunderte Zamorra sich, der nirgendwo Beschilderung bemerkt hatte.

»Da kannst du mal sehen, wie hoch der Staub schon liegt.« Sie beobachtete im Rückspiegel den hochgewirbelten Schleier, der sich nur langsam absenkte. »Das ist es, was die Jungs bei der Rallye Paris - Dakar auch immer so antreibt. Jeder will nur deshalb der erste sein, weil er dann nicht im Staub des Vordermannes fährt.«

»Klingt irgendwie logisch«, gestand Zamorra. »Vom Gewinnen war aber nicht irgendwo auch die Rede?«

»Weiß ich nicht. Habe noch keine Paris - Dakar-Tour mitgemacht«, sagte Nicole.

Sie sah auf die Uhr.

»Du solltest allmählich damit beginnen, einen Löwen zu schießen. Es ist in Kürze Zeit fürs Mittagessen, Chef.«

»Für den Löwen?« fragte Zamorra trocken.

In der Ferne sah er eine schwarze Rauchfahne aufsteigen. Sie lag auf ihrer Strecke.

»Da brennt etwas«, informierte er Nicole.

»Schon gesehen. Da brät einer einen Löwen für unser Mittagessen.«

Aber der bratende Löwe sah bei größerer Annäherung doch mehr nach einem ausgeglühenden Fahrzeug aus, das halb neben der Straße lag. Und im Schatten eines großen, halbverdorrten Strauches kauerten zwei Menschen, die aufsprangen, als sie das Geräusch des sich nähernden Mercedes vernahmen.

»Irgendwie«, murmelte Nicole, während sie abbremste, »kommen mir die zwei bekannt vor. Kann es sein, daß wir sie schon mal irgendwann gesehen haben?«

»Die Welt ist doch verdammt klein«, bestätigte Zamorra. »Da fährst du extra nach Tunesien, und wen triffst du? Bekannte…«

***

Bill Fleming war einfach an den Straßenrand geeilt und hatte den Daumen hochgereckt. Er war nicht wenig überrascht, als er die Insassen des verstaubten Mercedes erkannte.

»Ein Zusammentreffen wie bei Karl May«, lästerte Zamorra. »Wenn der Schatten des großen Baumes die doppelte Länge des Eichhörnchenschwanzes aufweist und den Stolperstein vor Asmodis’ Klumpfuß berührt, wird Winnetou an eben diesem Baum auf seinen weißen Bruder Old Shatterhand warten, oder so ähnlich. Sag mal… müßt ihr eigentlich immer Autos zu Schrott fahren? Hallo, Rob!«

Tendyke winkte müde.

»Ihr kommt verdammt spät«, sagte er.

Nicole zitierte aus »Wallenstein«, »Spät kommt ihr, doch Ihr kommt -der lange Weg entschuldigt euer Säumen. Leider ging es nicht schneller. Haben wir etwas wichtiges verpaßt?«

»Kann man wohl sagen«, knurrte Bill. »Einen kleinen Überfall, eine Entführung. Sag mal, Zamorra, du kennst diesen komischen Vogel mit dem Cowboyhut doch schon länger als ich - der behauptet seit Stunden, daß ihr hierher kommt. Nur die gesamte Zeit konnte er nicht sagen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Das kommt vor. Er war früher beim Jahrmarkt, Abteilung Hellseher.«

Bill hob die Brauen.

»Als Kristallkugel«, fügte Zamorra hinzu. »Aber Spaß beiseite, was ist das hier für eine Unordnung? Erzähl, was los war. Von Anfang an.«

Wechselweise berichteten Bill und Tendyke. Währenddessen sah sich Zamorra die versteinerten Toten an. Er nickte.

»Wie damals in Neapel. Aber da bluteten die Figuren nicht nur, wenn sie verletzt und beschädigt wurden, sondern zuweilen weinten sie blutige Tränen.«

Bill straffte sich.

»Gut, daß ihr da seid«, sagte er. »Wir müssen zusehen, daß wir Wang und Manuela wiederfinden und befreien. Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl.«

»Nicht nur du«, sagte Zamorra. »Wohin sind sie gebracht worden?«

Bill zuckte mit den Schultern. Er war bewußtlos gewesen.

»Nach da«, sagte Tendyke und streckte den Arm in die entsprechende Richtung aus. »Querfeldein. Warum habt ihr nicht einen geländegängigen Wagen gemietet anstelle dieser Prominentenbüchse?«

»Weil diese Prominentenbüchse eine Klimaanlage hat«, sagte Nicole. »Du wirst sie bald zu schätzen wissen. Außerdem war das Angebot an Geländewagen nicht gerade zufriedenstellend - einschließlich des Wagens, den ihr uns entgegengeschickt habt.«

»Häh?« machte Bill.

»Jorgensen«, sagte Tendyke. »Das muß er gewesen sein. Ihr habt ihn getroffen?«

»Leider tödlich«, sagte Zamorra. »Er versuchte uns umzubringen, kollidierte ein wenig mit unserem Heck und ein wenig mehr mit einem Lastzug. Das war sein Ende, Gehörte er wirklich zu euch?«

»Er war tot. Schlangenbiß«, sagte Tendyke. »Überhaupt werdet ihr noch merken, daß es überall, wo sich etwas tut, unverhältsnismäßig viele und aggressive Schlangen auftauchen.«

»Medusas Schlangenhaar«, warf Nicole ein.

»Wir fragen uns alle, wie der Zombie bei Tage aktiv werden konnte. Offenbar hängt das mit der Gorgone zusammen. Habt ihr Spiegel im Marschgepäck?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Narren«, schalt Tendyke. »Wie…«

»Ich habe ein besseres Patentrezept. Schon einmal gegen Euryale erprobt«, sagte er. »Und ich schlage vor, daß wir es vorbeugend direkt jetzt anwenden, ehe wir durch Zufall der Gorgone in den Weg laufen und es dann zu spät ist.«

»Und was ist das für ein Patentrezept?«

»Hypnose«, sagte Zamorra. »Ganz einfach Hypnose. Damals, als ich gegen Stheno antrat, hatte ich plötzlich diesen Geistesblitz. Ich habe mir selbst den autosuggestiven Befehl gegeben, nicht auf den Anblick der Schlangenhaare zu reagieren. Und es wirkte. Ich war ursprünglich nicht ganz sicher, aber es hat hervorragend funktioniert. Und deshalb werde ich uns allen jetzt diesen hypnotischen Befehl erneut geben. Dann können wir der Gefahr getrennt ins Auge sehen - im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Ich wäre da an deiner Stelle nicht so optimistisch«, sagte Tendyke. »Die Sache hat nämlich einen ganz gewaltigen Haken. Schon fast ein Enterhaken.«

»Welchen?«

»Ich bin nicht zu hypnotisieren.«

***

Zamorra schluckte. Er wußte, daß es eine ganze Menge Menschen gibt, die nicht zu hypnotisieren sind - oder wenigstens nur unter äußersten Schwierigkeiten. Aber er war kein normaler Hypnotiker. Er beàaß Hilfsmittel wie kein anderer Mensch. »Ich kann die Para-Kraft verstärken, notfalls mit dem Dhyarra-Kristall. Du wirst dich wundern, Rob.«

Tendyke schüttelte den Kopf.

»Mach dir und mir keine Hoffnungen. Nicht mal ein Dämon würde es schaffen. Mir fehlt da ein Läppchen im Gehirn, das bei sogenannten normalen Menschen mehr oder weniger stark auf Hypnose anspricht. Und weil ich es nicht besitze, kannst du dich noch so anstrengen und meinetwegen ein Atomkraftwerk als Verstärker dazuschalten - wo nichts ist, kann nichts verstärkt werden.«

»Beneidenswert«, sagte Nicole. »Bloß in diesem Fall ärgerlich.«

»Du wirst meine spiegelnde Brille aufsetzen«, schlug Bill vor. »Dann bist du ebenfalls geschützt.«

»Einzige Möglichkeit«, sagte Tendyke. »Her mit dem Nasenfahrrad.« Er ließ Bills Sonnenbrille in der Brusttasche seines Hemdes verschwinden. »Okay, ich bin marschfertig.«

»Langsam«, wehrte Zamorra ab. »Ich muß uns erst noch präparieren. Aber nicht hier draußen in dieser Gluthitze. Sondern drinnen im Wagen.«

»Wie wär’s, wenn du das während der Fahrt machst?« schlug Tendyke vor. »Dann gewinnen wir ein wenig Zeit.«

Zamorra erklärte sich einverstanden. »Aber nur, wenn der jeweilige Fahrer schön ruhig fährt und alle die Klappe halten. Ich fange mit Bill an. Danach stopp, Platzwechsel, und wenn ich Nicole hypnotisiere, muß einer von euch beiden ans Lenkrad.«

»Das übernehme ich«, sagte Bill. »Tendyke fährt den Wagen höchstens zu Schrott, sowie den Hitzeklumpen da drüben.«

»Immer auf die Kleinen«, murmelte Tendyke und zog sich den breitkrempigen Hut tief in die Stirn.

***

Die Steinmänner legten ein ganz schönes Tempo vor. Als Manuela strauchelte und nicht mehr wieder hochkam, machte einer der Marmornen kurzen Prozeß und legte sie sich ebenso über die Schulter, wie ein anderer den Chinesen trug. Sofort wurden die Steinernen noch schneller als zuvor.

Manuela Ford überlegte fieberhaft, wie das möglich war, daß diese Figuren sich bewegen konnten, und noch dazu so schnell. Es gab nur die Lösung, daß die Gorgone sie nicht nur verwandelt, sondern sie auch noch mit einem magischen Potential aufgeladen hatte, das nachwirkte und ihnen Beweglichkeit verlieh. Denn andererseits fühlten sie sich so steinhart an, wie sie aussahen.

Ihr Träger nahm, keine Rücksicht. Sie wurde auf seiner Schulter hin und her geschleudert, und daß ihr Kopf nach unten hing, trug auch nicht zu ihrem Wohlbefinden bei. Nach kurzer Zeit verlor sie die Besinnung.

Als sie wieder zu sich kam, war sie von Wänden umgeben. Sie erkannte sie als die Mauern des Waldtempels wieder, in dem die Gorgone aus unerfindlichen Gründen erwacht war. Mühsam sah sie sich um. Sie fühlte sich wie gerädert. Ihr war übel.

Von Wang, dem Chinesen, war nichts zu sehen. Sie war in ihrer Kammer allein. Wieder Einzelhaft wie in dem Eingeborenendorf! Langsam richtete Manuela sich auf. Sekundenlang wurde ihr schwarz vor den Augen, aber dann schaffte sie es, aufzustehen und wenn auch schwankend wie ein Rohr im Wind stehenzubleiben. Sie brauchte sich nicht einmal anzulehnen.

Die Ex-Studentin und Lotto-Millionärin machte ein paar Schritte vorwärts. Nach zwei Metern stand sie vor der steinernen Wand. Ihr Gefängnis war nicht gerade groß. Als vor vielleicht Jahrtausenden dieser Tempel benutzt wurde, mußten hier die verschiedenen Reliquien untergebracht gewesen sein, die für die magischen oder religiösen Rituale verwendet wurden. Regale an den Wänden sowie eingeritzte Wandzeichnungen deuteten darauf hin.

Demzufolge war sie nicht sonderlich weit vom eigentlichen Altarraum des Tempels entfernt.

Die Tür, eine große Steinplatte, war verschlossen und besaß innen keinen Öffner. Zumindest keinen sichtbaren. Manuela überlegte. Sie war selbst nicht in die Gelegenheit versetzt worden, Tempeltüren zu bedienen. Sie hatte nur die Tonbandprotokolle abgetippt und sich zwischen offenen Türen bewegt, konnte sich aber ausgerechnet jetzt nicht an die entsprechenden Textpassagen erinnern und hatte auch nicht bewußt auf Öffnungsmechanismen geachtet.

Ich muß hier raus, dachte sie.

Ihr war klar, warum sie gefangengenommen und hierher entführt worden war. Mit Sicherheit nicht als Blutopfer für irgendein heidnisches Ritual. Das paßte nicht zu den Gorgonen. Eher sollte sie ein Köder sein, um die Freunde in eine Falle zu locken, oder ein Druckmittel, um sie zur Aufgabe zu zwingen.

Das mußte sie verhindern.

Aber dazu mußte sie aus ihrem Gefängnis entrinnen. Wenn sie wartete, bis die Steinernen kamen und sie holten, war es zu spät. Gegen deren Kräfte hatte sie keine Chance. Außerdem mußte sie wissen, was mit Wang los war.

Und - wer konnte wissen, ob Euryale nicht plötzlich zu der Erkenntnis kam, daß sie Manuela nicht mehr brauchte? Dann mochte es geschehen, daß sie von einem Moment zum anderen versteinert wurde. Und das würde dann ihr Ende sein, das war sicher.

Sie tastete die Wand ab, dort, wo keine Regale und Zeichnungen waren. Im durch ein kleines Fenster fallenden Licht versuchte sie dünne Risse zu erkennen. Aber wer auch immer diese Tempelanlage erbaut hatte, war ein Meister seines Faches gewesen. Es gab nicht einmal Haarrisse.

Manuela tastete die Wandung ab.

Plötzlich versank ein handtellergroßes rundes Steinstück um zwei Zentimeter in der Tiefe, als ihre Fingerkuppen leicht dagegendrückten. Lautlos schob sich eine Türplatte zur Seite und gab den Durchgang frei.

Das Geräuschlose des Vorganges nötigte dem Mädchen Bewunderung ab. Lautlose Türen waren selbst in dieser modernen Zeit eine schwer zu konstruierende Angelegenheit. Die damaligen Baumeister mußten Spitzenkönner gewesen sein, zumal alles nach Jahrtausenden noch einwandfrei funktionierte. Tausende anderer Tempel waren längst halbzerfallene und von der Vegetation überwucherte Ruinen. Aber hier gab es nur Staub, der auf das unheimliche Alter hinwies.

Manuela huschte ins Freie, nachdem sie sich ganz vorsichtig umgesehen hatte. Ihre Vermutung stimmte. Sie befand sich im großen Altarraum. Direkt vor ihr erhob sich der große Steinklotz, gut einen Meter hoch und groß wie ein Billardtisch. Die Seitenflächen waren kunstvoll verziert wie auch die breiten Säulen, die das Tempeldach stützten. Das einzige, was außer der Einordnung in eine bestimmte Kultur die Forschergruppe vor ein Rätsel stellte, war das Fehlen jeglicher Götzenbilder und sonstiger Relikte. Nur jeweils rechts und links erhob sich auf einem kleinen Podest eine Art Thron, ebenfalls reich verziert und überdacht, auf den gerade ein Mensch paßte. Aber auch die Throne waren leergewesen.

Niemand glaubte daran, daß dieser Tempel einmal ausgeplündert worden war. Nichts deutete darauf hin.

Manuela trat um den Altar herum und schritt bis zum breiten vorderen Zugang, der direkt ins Freie führte. Bis auf einen schmalen Durchlaß war dieser Zugang geschlossen. Früher hatte man ihn wahrscheinlich für die Zeremonien in voller Breite geöffnet, und die Volksmenge hatte freie Sicht auf das, was im Altarraum geschah.

Das braunhaarige Mädchen schob sich durch die Öffnung.

Und erstarrte. Nur zwei Meter von ihr entfernt stand ein steinerner Wächter.

***

»Was mir schwer zu denken gibt, ist«, sagte Zamorra, während sie sich dem Tempelwald näherten, »daß wir nicht genau wissen, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben.«

Nicole hob die Brauen. »Wieso das?«

»Nun, diese Steinmänner, die Wang und Manuela entführt haben«, sagte Zamorra. »Das waren doch Tunesier, nicht wahr? Auf jeden Fall niemand von Bills Expedition. Also muß Euryale sich schon eine Menge weiterer Opfer geholt haben. Aber wie viele? Und wo werden sie uns angreifen? Sie können überall auftauchen.«

»So wie sie uns überraschend angriffen«, sagte Bill. »Wo ist eigentlich unser Abenteuer-Dorf?«

»Wir umgehen es weiträumig«, sagte Tendyke, der immer noch am Lenkrad saß, allen Unkenrufen von Bill zum Trotz. »Hinzu sind wir die Abkürzung durch den Wald gelaufen. Per Straße nähern wir uns fast von der anderen Seite. Ich schätze, daß wir in zehn Minuten zwischen den ersten Bäumen sind.«

»Da haben wir in der Nacht ja ein ganz schönes Stück Weg zurückgelegt«, murmelte Bill.

»Wir fahren jetzt erstens recht langsam und zweitens einen Umweg«, erklärte Tendyke.

Zamorra überlegte. Ihm war klar, daß Euryale ihnen eine Falle stellen würde. Er mußte sie rechtzeitig erkennen und unschädlich machen. Euryale würde wissen, daß Stheno tot war und wer ihr Henker gewesen war. Sonst hätte sie sich nicht so gezielt um ihn gekümmert. Vielleicht wußte sie auch um die Hilfsmittel, die ihm zur Verfügung standen. Unter Umständen unterzog sie Manuela einem Verhör, und er war nicht sicher, ob das Mädchen dem Druck widerstehen konnte.

Er rechnete auch damit, daß sowohl Manuela als auch Wang als Druckmittel gegen sie eingesetzt werden konnten. Aber wie konnten sie dieser Erpressung begegnen? Zamorra konnte die beiden nicht in Gefahr bringen.

»Wir sollten uns teilen«, sagte er plötzlich. »So können wir uns gegenseitig unterstützen, und Euryale muß ihre Aufmerksamkeit teilen.«

»Gute Idee«, sagte Bill. »Wir gehen alle mit mir.«

»Rede keinen Unsinn«, fuhr Nicole ihn an.

Bill zuckte mit den Schultern. Zamorra beugte sich nach vorn. »Nicole und ich stoßen direkt in das Lager und zum Tempel vor, weil Euryale damit rechnet. Ihr zwei bewegt euch gemeinsam oder getrennt auf einem anderen Weg in unsere Nähe und fallt der Gorgone und ihren steinernen Hilfstruppen in den Rücken.«

Bill lachte stumm âuf. »Und wie?«

»Uns fällt schon was ein«, sagte Tendyke. »Aber wenn das alles klappen soll, sollten wir uns allmählich trennen.« Er bremste ab und brachte den Wagen zum Stehen. Die Straße war schmaler geworden und schob sich wie ein endloses Band in den Wald hinein. Hier und da ragten in der Ferne die Baumkronen über die Straße und schlossen sich zu einem fast undurchdringlichen Dach zusammen.

»Wie weit ist es noch bis zum Tempel?« fragte Zamorra.

Bill verzog das Qesicht. »Drei, vier Kilometer. Der Waldstreifen ist an dieser Stelle sehr schmal. Aber die Straße führt nicht direkt hin. Wir haben eine Schneise geschlagen, die rasend schnell zuzuwachsen versucht, wenn sie nicht jeden Tag erneut offengehalten wird. Sie ist gerade so breit, daß unser Chévy-Van hindurchpaßte. Der Mercedes müßte also trotzdem noch durchkommen. Der Boden ist fest genug, daß die Räder nicht einsinken. Ihr dürft die Stelle nur nicht verfehlen. Sie ist schwer zu finden.«

»Markiert?«

»Nein. Haltet die Augen offen.«

Zamorra nickte. »Wird schon klappen. Hauptsache, ihr schafft es querfeldein.«

Bill stieg aus. Er sah Zamorra an, während dieser nach vorn ging, um das Lenkrad zu übernehmen. »So ganz kann mir das alles nicht gefallen«, sagte er leise.

»Mir auch nicht«, gestand Zamorra. »Aber wir brauchen Rückendeckung. Es muß jemanden geben, der uns heraushaut. Kleiner Tipp: Marmor ist spröde und bricht leicht.«

»Das hilft uns auch nicht gerade viel«, murmelte Bill. »Wenn wir wenigstens vernünftige Waffen hätten.«

»Das Amulett verhält sich passiv, und den Dhyarra-Kristall kann nur ich steuern«, sagte Zamorra. »Tut mir leid. Mehr haben wir nicht dabei, weil auch alle anderen Waffen nicht wirken würden. Vielleicht kannst du mit einer Beschwörung etwas ausrichten. Versuche die Versteinerten irgendwie zu bannen.«

»Wenn wir noch lange hier stehen und reden, verpassen wir die nächste ›Dallas‹-Folge im TV«, knurrte Tendyke und zog Bill am Arm mit sich fort. »Auf geht’s. Verlaßt euch auf meine genialen Einfälle. Äh - könnt ihr uns etwas Benzin ausleihen, ehe wir uns trennen?«

»Wozu das?« fragte Nicole. »Ist dein Tank leer?«

Bill tippte sich an die Stirn. »Sollen wir etwa einen verdammten Benzinkanister schleppen? Ich bin doch nicht irre! So ein Ding wiegt gute zwanzig Kilo oder mehr, und das bei dieser Affenhitze und unter erschwerten Bedingungen! Das haben sie uns nicht mal damals im Vietnamkrieg zugemutet!«

»Ich will ja keinen kompletten Kanister«, sagte Tendyke. »Nur ein wenig. Ein Liter mag reichen.«

»Und den transportierst du in der hohlen Hand?«

Nicole öffnete den Kofferraum des Mercedes. »Wir könnten eine von den beiden Weinflaschen leermachen, die ich für die Siegesfeier mitgebracht habe, und das Benzin da hineinfüllen.«

»Wein?« ächzte Zamorra. »Siegesfeier?«

»Öfter mal was Neues«, sagte Nicole mit unschuldigem Augenaufschlag. »Dann feiern wir eben den halben Sieg schon hier. Hat einer von euch ’nen Korkenzieher?« Sie öffnete ihren Reisekoffer und förderte eine Flasche Rotwein zutage, die aus den Beständen des Weinkellers von Château Montagne stammte und mit Sicherheit zwanzig Jahre auf dem staubigen Flaschenhals hatte.

»Wie wäre es mit dem Wasserkanister?« schlug Zamorra vor.

»Wer weiß, ob wir das Wasser nicht noch brauchen. Der Wein ist entbehrlicher. Auf geht’s, Freunde, auch wenn es schade ist, das gute Zeugs so völlig ohne jede Andacht hinunterzustürzen, damit die Flasche frei wird…«

Nun, mit vier Personen war es keine Schwierigkeit, den kostbaren Wein niederzumachen. Nur Tendyke schüttelte zwischendurch bedenklich den Kopf. »Alkohol bei diesen Temperaturen, ich weiß nicht…«

Aber so viel war es ja nun nicht. Zamorra und Bill machten sich daran, Benzin aus einem der Reservekanister in die Flasche umzufüllen. Eine ganze Menge ging daneben, aber schließlich war die Flasche mit dem stinkenden Zeugs gefüllt, und Bill trieb den Korken wieder hinein. Dann reichte er die Flasche Tendyke. »Da, Sheriff. Du hattest die Idee, also darfst du tragen.«

Tendyke nickte. »Auf geht’s«, sagte er. »Wir haben genug Zeit verloren. Bill, wie schnell kannst du marschieren?«

»Wehn ich nicht von Schlangen gebissen werde, ziemlich schnell«, sagte er. »Ich bin immerhin bis zum Sergeant aufgerückt, damals in diesem verfluchten Dschungelkrieg.«

Tendyke grinste. »Dann nimm Haltung an. Ich war Captain.«

»So alt siehst du aber gar nicht aus, Herr Veteran.«

Tendyke winkte ab. »Mein wahres Alter kennt nicht mal meine selige Mutter«, sagte er und marschierte zügig los, ins Unterholz hinein. Bill folgte ihm.

Zamorra und Nicole stiegen wieder ein und fuhren langsam los. »Daß das Mitbringen dieses Weines nach hier Schmuggel ist, dürfte dir doch wohl klar sein«, sagte er mit leisem Vorwurf. »Wenn das Gepäck vom Zoll untersucht worden wäre…«

»Reiseproviant«, gab sein süßer Engel lächelnd zurück. »Und daß du jetzt alkoholisiert Auto fährst, dürfte dir doch auch klar sein…«

»Auch ’ne Logik«, murmelte Zamorra. Der Mercedes rollte auf der schmal gewordenen Straße tiefer in den Wald hinein. Obgleich es noch einige Kilometer waren, begann Zamorra bereits nach der künstlich geschaffenen Schneise Ausschau zu halten.

***

Euryale spürte Zamorras Annäherung. Ihr Feind kam, und er bewegte sich ohne Umwege auf dem für ihn gangbaren Weg auf den Tempel und das Camp der Wissenschaftler zu. Damit näherte er sich auch der Falle.

Euryale tat das ihre dazu, die Falle perfekt zu machen. Sie sandte ihre Gedankenströme aus und berührte den magischen Gegenstand, den ihr Feind bei sich trug. Zamorra bemerkte nichts davon, denn äußerlich veränderte sich nichts. Aber unmerklich übernahm die Gorgone die Kontrolle.

Über Zamorras Amulett…

***

Manuela Ford zuckte wieder zurück in den Altarraum. Sie bemühte sich, nur ganz flach zu atmen, damit der Steinerne sie nicht hörte. Bange Sekunden lang fürchtete sie, er habe sie bemerkt und käme jetzt herein, um sie wieder zu überwältigen.

Aber der Steinmann kam nicht.

Manuela überlegte fieberhaft. Es gab für sie nur diesen Ausgang, wenn sie nicht zurück in die kleine Kammer wollte. Soweit sie sich erinnerte, hatte der Altarraum keinen anderen Zugang. Zumindest war noch keiner entdeckt worden. In grauer Vorzeit hatten wohl selbst die Priester ihn von vorn her betreten. Der rückwärtige Teil des Tempels mit all seinen Räumen, Sälen und Korridoren besaß andere Eingänge.

Wenn sie aber jetzt hier heraustrat, würde der Steinmann sie bemerken und wieder einfangen.

Sie mußte ihn irgendwie ausschalten.

Aber wie?

Kräftemäßig war sie ihm unterlegen. Sie konnte nur versuchen, ihn zu überraschen. Ihn in eine Falle zu locken… und hoffen, daß das funktionierte, was sie beabsichtigte. Dabei besaß sie so gut wie keine Hilfsmittel. Werkzeug gab es hier nicht. Ein Königreich für eine Brechstange, die sie dem Steinernen zwischen die Füße werfen konnte…

Sie trat lautlos wieder in die Türöffnung und holte aus. Sekundenlang hoffte sie, daß ihre Kraft ausreichen würde. Aber diese Hoffnung zerschlug sich. Als sie dem Steinernen einen überraschenden Stoß versetzte, wankte der zwar, fiel aber nicht um.

Statt dessen reagierte er mit seinen typischen, abgehackten Bewegungen.

Er wirbelte schwankend herum, balancierte sich wieder aus und sah Manuela aus großen Marmoraugen an. Nie zuvor hatte eine Marmorstatue so häßlich auf sie gewirkt wie dieser versteinerte Tunesier, obgleich er zu Lebzeiten durchaus attraktiv gewesen sein mußte. Aber schon packte er wie ein Roboter mit beiden Armen zu.

Manuela wich in den Altarraum zurück.

Sie bedauerte, daß sie nicht wußte, wie sie die Eingangstür schließen konnte. Dann wäre alles viel einfacher gewesen. So aber…

Der Versteinerte folgte ihr, und das mit unglaublichem Tempo. Manuela rannte auf den Altar zu. Der Steinwächter setzte ihr mit abgehackten Stroboskop-Schritten nach, war dicht hinter ihr. Seine Schritte dröhnten auf dem Steinboden des Altarraums.

Direkt vor dem Altar warf Manuela sich zur Seite. Sie hatte gehofft, der Unheimliche würde dagegenprallen, aber den Gefallen tat er ihr nicht. Er sprang hoch, streckte dabei den Arm aus und erwischte ihre Bluse. Manuela fühlte den wilden, schmerzhaften Ruck, mit dem sie auf den Steinaltar gerissen wurde. Mit dem linken Bein schmetterte sie gegen die Kante. Es tat höllisch weh und ließ sie aufschreien. Die Bluse zerriß. Der Steinmann federte auf der Altarplatte hoch, sprang wieder herab, um erneut nach dem Mädchen zu greifen. Trotz des Schmerzes rannte Manuela wieder los, auf ihre Zelle zu. Sie hatte gehofft, ihr Vorsprung würde größer sein.

Der Steinmann war wieder dicht hinter ihr.

Sie mußte die Kontaktstelle für die Türplatte auf Anhieb finden, mit dem ersten Griff, förmlich blind. Sie jagte in ihre Zelle, warf sich zur Seite und drückte auf die versenkte handtellergroße Platte. Die schnappte wieder zurück, um fugenlos mit der Wand abzuschließen.

Die Tür bewegte sich.

Der Steinmann war schon in der Tür. Schaffte er es noch, einzudringen? Da schwang die steinerne Platte heran, krachte gegen den Marmornen. Es dröhnte furchtbar. Splitter flogen nach allen Richtungen, als der Versteinerte zwischen Türplatte und Rahmen eingeklemmt wurde. Der Türmechanismus arbeitete mit verheerender Wucht gegen ihn. Der Marmor zersprang, platzte auseinander.

Manuela öffnete die Tür wieder.

Ihre Befürchtung, der Marmor würde sich zurückverwandeln, wieder zum Menschen werden, bestätigte sich nicht. Der Steinmann blieb das, was er war - toter Marmor.

Halbwegs erleichtert atmete sie auf. Sie starrte die zerbrochenen Reste an, dann verließ sie ihre Zelle wieder. Tief atmete sie durch. Jetzt, da der Kampf vorbei war, der eigentlich nur eine Flucht gewesen war, spürte sie den Durst wieder. Die Zunge klebte ihr am Gaumen. Sie wußte, daß sie zuerst etwas trinken mußte, bevor sie versuchte, Wang zu finden und zu befreien.

Sie trat vorsichtig ins Freie und sah sich weiter um. Sie hatte befürchtet, weitere Steinwächter zu sehen, aber der große Vorplatz war leer. Manuela begann zu laufen. So schnell sie in ihrem erschöpften Zustand konnte, lief sie durch den künstlich geschaffenen Waldweg zur Lichtung hinüber, auf der die Zelte und der Bürowagen standen. Bevor sie die Lichtung betrat, sah sie sich wieder mißtrauisch um.

Kein Gegner war zu sehen.

Getränke, das wußte sie, gab es nur im Wagen. Dorthin mußte sie. Und am besten auch etwas zu trinken für Wang mitnehmen. Denn dem ging es mit Sicherheit nicht besser als ihr.

Sie trat auf die Lichtung hinaus und auf den Chery-Van zu.

Kurz vor dem großen Wagen erstarrte sie.

Rings um das Fahrzeug wimmelte es von Schlangen, die sich in der Hitze recht wohl fühlten. Und diese Schlangen befanden sich nicht nur auf dem Boden, sondern glitten auch am Wagen auf und ab, sicherten die Türen ab. Wie sie sich auf dem glatten, heißen Metall halten konnten, war Manuela ein Rätsel. Da mußte Magie mit im Spiel sein.

Aber ungebissen kam sie nicht in das Fahrzeug hinein.

Dumpf stöhnte sie auf.

***

»Da!!« riefen Zamorra und Nicole gleichzeitig aus, als sie die Schneise erkannten. So wieder zugewachsen, wie sie nach Bills Schilderung befürchtet hatten, war sie nicht einmal. Allerdings konnte der Chevy höchstens zwei oder dreimal hin und her gefahren sein, den Radspuren im Boden nach. Äste, die im Weg gewesen waren, hatte man abgeschlagen und rechts und links des Weges ins Gestrüpp geworfen.

»Hoffentlich ist es keine Sackgasse«, unkte Nicole. »Drehen können wir da nämlich nicht.«

»Dann fahren wir eben rückwärts wieder zur Straße«, sagte Zamorra trocken.

Er lenkte den Mercedes von der Straße. Kurz hielt er den Atem an, ob der 350 SE einsank und sich mit den Rädern festfraß. Aber der Boden trug den Wagen tatsächlich. Langsam ließ Zamorra ihn vorwärts rollen.

»Nicht zu schnell, sonst sind Bill und Tendyke nicht rechtzeitig zur Stelle«, mahnte Nicole.

»Ich werde mich hüten, hier zu schnell zu fahren«, gab Zamorra zurück. »Der Boden ist mir dazu zu uneben. Ich möchte nicht den Auspuff oder die Ölwanne abreißen oder einen Achsenbruch riskieren.«

Es ging auf und ab. Ein Geländewagen wäre hier tatsächlich idealer gewesen, weil mit den größeren Rädern und mehr Bodenfreiheit besser abfedernd. Der hochbeinige Chevy-Van mußte es auch leichter gehabt haben als der 350 SE. Aber bei langsamer Fahrweise kamen sie trotzdem vorwärts. Hier und da gab es mal einen schrammenden Ton; aber das war alles.

»Wir schaffen es bequem«, sagte Zamorra. »Sage noch mal einer was gegen den guten Stern auf allen Straßen.«

»Reklame zu machen brauchst du deshalb trotzdem nicht dafür«, maulte Nicole. »Mein Cadillac ist hübscher. Der sieht mit den Heckflossen richtig sexy aus.«

»Hoffentlich nicht mehr als ich, sonst nimmst du ihn am Ende mit ins Bett und stellst mich in der Garage ab.«

»Das ist ’ne Idee«, strahlte Nicole.

Zamorra fuhr schweigend weiter.

Schlangenaugen beobachteten den Wagen und folgten ihm. Und fremde Gedanken nahmen die Bilder direkt aus den Schlangenaugen und überwachten die Fahrt.

Die Falle war bereit. Sie konnte jeden Moment zuschnappen.

***

Manuela starrte die Schlangen an, und ganz langsam rasteten ihre Gedanken wieder ein. Sie mußte in den Wagen, egal wie. Der Durst brachte sie fast um den Verstand. Aber da waren die verdammten Schlangen…

Sie streifte die Reste der zerfetzten Bluse ab, fand sie zu dünn und entledigte sich auch der Shorts, knüllte das Ganze zusammen und wickelte es sich um den rechten Arm. Ihre Füße wurden durch Stiefel einigermaßen geschützt.

Langsam und mit klopfendem Herzen näherte sie sich dem Wagen. Wenn der provisorische Schutz ihrer Hand nicht ausreichte, wenn die Schlangen zu schnell waren und über sie her fielen… sie war sicher, daß mindestens die Hälfte der Reptile über Giftzähne verfügten.

Sie mußte schnell sein. Schneller als die Schlangen.

Die letzten fünf Meter legte sie im Laufschritt zurück. Die Schlangenköpfe ruckten hoch. Kalte, tückische Augen starrten das Mädchen an. Mäuler klafften auf. Spitze Zähne blitzten. An manchen klebten winzige Tröpfchen.

Tödliches Gift.

Manuela war am Wagen. Sie spürte Stöße an den Stiefelschäften. Die ersten Schlangen packten blindlings zu. Nur ein paar Zentimeter höher, und sie erwischten ungeschützte, nackte Haut…

Manuela wickelte mit der durch den Stoff geschützten Hand Schlangen vom Türgriff fort. Auch hier bissen die Biester sofort zu. Eine Schlange stieß sich ab und lag plötzlich halb auf der nackten Schulter des Mädchens. Mit einem Schrei packte Manuela zu und schleuderte die Schlange von sich, riß die Tür auf und spürte, wie etwas über ihre Hand schrammte. Sie warf sich empor, stolperte fast und konnte sich an der Tür festhalten, warf sich in den Wagen und riß die Tür hinter sich zu. Ein Schlangenkörper lag klemmend dazwischen, andere versuchten einzudringen und die Lücke zu erweitern. Sie trat auf die Reptile, tötete sie und stieß sie hinaus. Endlich, nach einer endlos langen Minute, konnte sie die Wagentür schließen. Erschöpft ließ sie sich in einen Sessel fallen und warf die Kleidungsstücke angeekelt von sich. Sie waren zerbissen und von Schlangengift verklebt.

Sie starrte auf ihre Hand. Ein Schlangenzahn hatte eine dünne Kratzspur über ihren Handrücken gezogen. Aber es war keine Ader verletzt worden. Der Kratzer sah auch nicht feucht aus.

Kein Gift?

Sie hoffte es. Sie wollte nicht so enden wie Jorgensen, der am Schlangenbiß im Fieber gestorben und dann zum Zombie geworden war.

Sie fischte eine Mineralwasserflasche aus der Icebox und trank in winzigen, vorsichtigen Schlucken. Während sie langsam wieder Gefühl in Mund und Rachen bekam, wartete sie auf Anzeichen einer Vergiftung. Aber nichts geschah. Keine Schwindelgefühle, keine Sehstörungen, keine Übelkeit. Kein Fieber.

Sie hatte wohl unverschämtes Glück.

Langsam setzte ihr Denken wieder ein. Schön, sie hatte es geschafft, in den Wagen zu gelangen. Sie trank, löschte ihren Durst. Aber was jetzt? Irgendwo im Tempel war der Chinese gefangen. Sie mußte ihn befreien. Hinzu kam die Gefahr durch Euryale und ihre steinernen Sklaven.

Und die Schlangen waren immer noch da und bewachten den Wagen, mit dem sie nicht starten konnte.

Schön, es würde einfacher sein, hinauszukommen, als einzudringen. Aber was war, wenn die Schlangen ihr folgten?

Sie sah aus dem Wagenfenster.

In dem schmalen Waldweg, der zum Tempel führte, stand ein Marmormann und sah zum Wagen herüber. Es war, als wisse er ganz genau, daß sich hier ein Mensch befand.

Manuela schluckte. Ihre Chancen sanken von Minute zu Minute.

Und sie wußte immer noch nicht, ob Bill noch lebte, oder ob er bei dem Überfall weit draußen auf der Fernstraße getötet worden war.

Und sie wußte auch nicht, wann und ob überhaupt Zamorra eintreffen würde, um zu helfen. Sie war hier vorerst auf sich allein gestellt. Eine grenzenlose Leere breitete sich in ihr aus, und sie fühlte sich so einsam und verloren wie noch nie.

***

In der Tat wußte der Steinmann sehr genau, was vorgefallen war. So wie die Schlangen, standen auch die Versteinerten ständig mit Euryale in geistiger Verbindung- So war es der Gorgone nicht verborgen geblieben, daß ihre Gefangene einen Steinmann zerstört hatte.

Nicht, daß sie hätte entkommen können. Selbst wenn sie es schaffte, in den Wald zu flüchten, würde sie irgendwann einer Schlange zum Opfer fallen. Die Reptile waren überall. Euryales Ruf hatte sie über Hunderte von Meilen zusammengerufen.

Aus Euryales vergangener Zeit der Antike. Jene hatten sich von den Männern beschützen lassen, von Ausnahmen wie den Amazonen der Penthesilea einmal abgesehen. Aber dieses Mädchen hier war eine Kämpferin.

Euryale war sich noch nicht sicher, was sie mit ihr anfangen wollte. Vielleicht würde sie einen neuen Typus von Sklave abgeben. Ob durch Schlangenbiß oder Versteinerung oder durch Beeinflussung des Willens, blieb abzuwarten. Es hing davon ab, wie sie sich in den nächsten Stunden durchzusetzen vermochte. Euryale war nicht gewillt, dem Mädchen Schonung zu gewähren.

Sie beobachtete weiter.

Aber sie vernachlässigte auch Zamorra nicht. Es war an der Zeit, die Falle zuschnappen zu lassen.

***

Zamorra sah einen der Bäume sich neigen. Sofort hielt er den Mercedes an, quälte ihn in den Rückwärtsgang und setzte einen halben Meter zurück. Die Äste des niederrauschenden Baumes erwischten die Motorhaube noch, aber der Stamm krachte ein paar Meter vor dem Wagen quer über die Schneise. Nicole schrie auf.

»Das ist eine Falle!« schrie sie.

Zamorra nickte nur. Von allein fielen hier keine gesunden Bäume um. Er drehte sich halb um und ließ den Wagen weiter rückwärts holpern. Weit kam er nicht. Hinter ihm rauschte der nächste Baum nieder und sperrte auch den Rückweg ab.

Sie saßen fest!

Zamorra spähte in das Dickicht hinein. Wer hatte die Bäume gefällt? Unwillkürlich griff er in die Tasche, holte den Dhyarra-Kristall hervor. Er war darauf vorbereitet, jeden Moment in das grauenhafte Antlitz der Gorgone schauen zu müssen.

Aber nicht die Gorgone kam, sondern ihre Sklaven.

Marmor-Männer!

Von einem zum anderen tauchten sie aus dem Gesträuch auf, standen vor den gefällten Bäumen. Stumm, steinern und drohend. Mit ihren abgehackten Bewegungen kamen sie auf den Mercedes zu.

»Tu was«, preßte Nicole hervor.

Zamorra aktivierte den Dhyarra-Kristall mit einem Geistesimpuls. Der blaue Zauberstein aus der Straße der Götter glomm auf.

Zamorra richtete die Energie auf den Steinmann, der dem Mercedes am nächsten war. Plötzlich wurde der Marmorne von blauem Feuer umlodert, blieb abrupt stehen und schrumpfte zusammen.

»Was ist das?« stieß Nicole hervor.

»Seine Atomstruktur wird verdichtet«, sagte Zamorra leise. »Gleich müßte etwas passieren…«

Und es passierte auch.

Dadurch, daß der Steinerne schrumpfte, wurden seine Moleküle, seine Atome, dichter zusammengepreßt, weil die Masse grundsätzlich erhalten blieb. Zamorra wollte die Steinernen nicht zerstören. Er hegte die irrwitzige Hoffnung, sie vielleicht doch noch wieder zu normalen Menschen zurückverwandeln zu können, auch wenn er noch nicht im Geringsten wußte, wie er das anstellen sollte. Er selbst war von Stheno seinerzeit auch versteinert worden, und nur Merlin hatte ihn wieder zurückverwandelt. Aber Merlin war derzeit nicht greifbar, hatte sich für längere Zeit zurückgezogen, um seine Kräfte zu erneuern. Es würde also alles an Zamorra selbst hängenbleiben.

Die Atome des schrumpfenden Steinmannes lagen schließlich so dicht gepackt, daß ihm eine weitere Bewegung unmöglich wurde. Gegen diese Verdichtung kam auch Euryales Magie nicht mehr an. Gleichzeitig wuchs das scheinbare Gewicht; als unterarmlange Steinfigur mit der gleichen Körperschwere wie im normalen, großen Zustand wurde der Boden unter den Marmorfüßen stärker belastet, und die erstarrte Figur sank eine Handbreite tief in den Waldboden ein.

Zâmorra wandte sich dem nächsten Steinmann zu. Die drei anderen hatten den Wagen schon fast erreicht.

»Mach schneller, verdammt«, keuchte Nicole. »Die schlagen uns den Wagen in Trümmer und bringen uns um!«

Zamorra versuchte den Vorgang zu beschleunigen, und er schaffte es auch, zwei der Steingestalten zugleich in den Verkleinerungsprozeß einzubeziehen. Aber der vierte war jetzt heran und riß an den verriegelten Türen des Wagens. Jeden Moment konnte er auf die Idee kommen, die Fensterscheiben einzuschlagen.

Die beiden Steinmänner in der Dhyarra-Gewalt waren jetzt auch erstarrt und sanken ein. Zamorra wollte sich jetzt dem letzten zu wenden.

Da flammte das Amulett auf seiner Brust auf.

Feuer fegte über seinen Körper, hüllte ihn sekundenlang ein und erlosch dann wieder. Bewußtlos sank der Parapsychologe über dem Lenkrad zusammen. Sein Kopf berührte die Huptaste. Ein durchdringender Dauerton heulte schaurig durch den Wald. Der Dhyarra-Kristall entfiel seiner kraftlos werdenden Hand und erlosch auf dem Wagenboden.

Nicole schrie entsetzt auf.

***

Euryale lachte höhnisch. Mit allem hatte jener Meister des Übersinnlichen gerechnet, nur nicht damit, daß ihm eine seiner eigenen Waffen zum Verhängnis wurde, gerade in dem Moment, als er sich auf der Siegerstraße glaubte.

Zamorra war ausgeschaltet, war keine Gefahr mehr. Zufrieden registrierte Euryale durch die Augen der Schlangen und ihres verbliebenen Dieners vor Ort, was weiter geschah. Der steinerne Sklave gehorchte ihren Befehlen.

***

Der Steinmann mit seinen abgehackten Bewegungen war jetzt an der Fahrertür, die als einzige nicht verriegelt war, und riß sie auf. Nicole schrie auf. Instinktiv griff sie nach Zamorras Dhyarra-Kristall, ließ ihn aber sofort wieder fallen wie ein Stück heiße Kohle. Sie wußte nur zu genau, daß sie ihn nicht benutzen konnte. Ihr Para-Potential reichte nicht aus, war nicht stark genug. Wenn sie den Kristall einsetzte, würde sie zwar vielleicht eine Wirkung erzielen, aber darüber zumindest den Verstand verlieren, wenn nicht sogar das Leben.

Sie begriff nicht, wieso das Amulett Zamorra mit einem magischen Schlag ausgeschaltet hatte. Schön, daß es häufig den Dienst versagte, war normal, seit Leonardo deMontagne es geraume Zeit mißbraucht hatte. Aber daß es sich so direkt gegen ihn wandte…

Der Steinmann packte zu, zerrte Zamorra nach draußen. Der grelle, schaurige Hupton verstummte. Nicole warf sich halb über Zamorra, versuchte ihn festzuhalten, den Griff des Versteinerten zu lösen. Aber ebenso hätte sie versuchen können, den Eiffelturm auf dem ausgestreckten kleinen Finger zu balancieren. Der Marmormann riß Zamorra ins Freie und warf ihn sich mit spielerischer Leichtigkeit über die Schulter.

Nicole entriegelte ihre Tür, warf sich nach draußen. Vielleicht konnte sie den Steinmann irgendwie stoppen, am Verschwinden hindern…

Aber sie war zu langsam.

Mit seinen ruckartigen und doch fließenden Bewegungen verschwand er zwischen den Bäumen. Einmal drehte er sich noch halb, und Nicole konnte das Amulett sehen, das von Zamorras Brust herabhing. Dort, wo normalerweise der Drudenfuß im Zentrum zu sehen war, zeigte sich jetzt ein Bild.

Ein Gesicht.

Der Kopf einer Frau mit Schlangenhaaren.

Euryale!

Dann war der Steinerne verschwunden.

***

Manuela ballte die schmalen Hände zu Fäusten. Es half nichts, wenn sie den Rest ihres Lebens hier im Wagen verbrachte. Abgesehen davon rechnete sie damit, daß die Sklaven der Gorgone sie über kurz oder lang hier herausholen würden.

Sie starrte wieder durch das Fenster.

Der Versteinerte im Weg zum Tempel sah unbeirrt zur breiten Hecktür des Chevy-Vans herüber. Vermutlich würde er sich in dem Moment in Bewegung setzen, wo Manuela einen Ausbruch versuchte. Sie kletterte nach vorn ins »Cockpit« des Wagens und versuchte Gegner zu erkennen, die auch diese Seite des Wagens unter Beobachtung hielten. Aber hier gab es nur die Schlangen, die über das Fahrzeug wimmelten.

An der Beifahrertür würde sie aussteigen können, ohne daß sie jemand direkt beobachtete - es sei denn, daß Wächter sich im toten Winkel befanden.

Sie faßte den Entschluß, es lieber jetzt sofort als später zu versuchen. Jede Sekunde konnte wertvoll sein. Vor allem für Wang. Sie nahm eine neue Flasche mit Mineralwasser aus der Kühlbox und kletterte wieder auf den Beifahrersitz. Die Schlangen erzeugten Ekelgefühle in ihr. Normalerweise fürchtete sie sich vor keinem Tier und keinem Insekt. Aber diese widernatürliche Anhäufung der Reptile machte ihr zu schaffen.

Sie kämpfte gegen die dumpfe Furcht an, stieß dann mit einem jähen Ruck die Beifahrertür auf und sprang ins Freie. Sie versetzte der Tür wieder einen heftigen Stoß und hörte sie klackend ins Schloß fallen. Somit war der Wagen wenigstens wieder zu.

Manuela rannte los, entfernte sich vom Wagen. Sie glaubte noch minutenlang das häßliche Zischen der angriffslustigen Schlangen zu vernehmen, deren zustoßende Köpfe sie um Haaresbreite verfehlt hatten. Sie drehte sich einmal im Kreis. Die Schlangen bewachten weiterhin den Wagen, aber aus Hunderten von Augenpaaren starrten sie dabei das Mädchen an.

Nach dem annehmbaren Klima im Wageninnern traf sie die Hitze hier draußen wie ein Schock. Sie taumelte.

Drüben waren die Zelte…

Aber im nächsten Moment verwarf sie den Gedanken wieder, sich um die Zelte zu kümmern. Auch dort sah sie Schlangen. Und sie sah auch zwei Steinmänner, die sie beobachteten und auf sie zu kamen.

Manuela begann zu laufen, auf den Waldrand zu. Die Steinmänner setzten ihr nach. Die ehemalige Kunststudentin rannte schneller. Wenn sie erst einmal zwischen den Bäumen und im dichten Unterholz verschwunden war, würden die Verfolger es schwierig haben, sie wiederzufinden. Denn daß sie Gedanken lesen konnten, daran glaubte Manu nicht.

Denn sonst hätte sie von Anfang an nicht die geringste Chance gehabt, aus ihrer Tempelkammer zu entfliehen.

Zweige und Laubwerk peitschten ihr ins Gesicht. Insekten umschwirrten sie, hielten sich aber zurück. Ihr Blut hatte selbst im alten Europa den Mücken noch nie so recht schmecken wollen. Offenbar war es zu gesäuert.

Sie lief weiter, drang gut fünfzig Meter tief in den Wald ein und wandte sich dann nach links. Hin und wieder blieb sie stehen und lauschte. Alles blieb ruhig. Offenbar hatten die Steinmänner die Verfolgung wieder aufgegeben.

Trotzdem wurde Manuela nicht unvorsichtig. Sie mußte immerhin damit rechnen, unversehens der Gorgone gegenüberzustehen. Vielleicht trieb sich das unheimliche Wesen aus der Vergangenheit irgendwo hier herum. Denn von allein waren die tunesischen Marmormänner nicht ihre Sklaven geworden. Sie mußte sich irgendwann in der Nacht einem der umliegenden Dörfer genähert und dort ihre Opfer gefunden haben.

Also war nicht auszuschließen, daß sie auch jetzt unterwegs war. Manuela wollte kein Risiko eingehen. Sie war jederzeit bereit, abrupt stehenzubleiben und die Augen zu schließen, um dann in entgegengesetzter Richtung zu fliehen. Und sie hoffte, daß sie im Notfall schnell genug reagieren konnte.

Sie bewegte sich mehrere hundert Meter weit durch das Unterholz, bemüht, möglichst wenig aufzufallen. Große Hoffnungen hegte sie dabei aber nicht; ihre helle Haut schimmerte in dem dunklen Laubwerk weit.

Schließlich erreichte sie den Tempel von der Seite her. Hier gab es nur einen schmalen freien Streifen zwischen Wald und Tempelmauern. Manuela spähte zwischen den Zweigen und Blättchen hindurch und versuchte, Wächter zu erkennen. Es war erschreckend, wie viele Diener sich die Gorgone inzwischen verschafft hatte.

Hoffentlich hatte sie Wang nicht auch versteinert…

Manuela stellte fest, daß die Luft rein war. Sie wollte gerade die Zweige vor ihr zur Seite schieben, als sie das drohende Zischen hörte. Sie zuckte zurück. Eine Schlange ringelte sich an einem Ast entlang und wollte gerade nach Manus ungeschützter Hand schnappen. Instinktiv schlug sie mit der Flasche zu, traf den Schlangenkopf und betäubte das Reptil. Dann rannte sie los, auf die Tempelmauern zu. Angstschweiß brach ihr noch nachträglich aus bei dem Gedanken, wie viele Schlangen wohl noch im Wald um sie herum gewimmelt waren, ohne daß sie sie bemerkt hatte. Wenn eines von diesen Biestern zugebissen hätte…

Psycho-Terror!

Tief durchatmend preßte sie sich an die äußere Tempelmauer. Sie wußte, daß es keinen Sinn hatte, sich künstlich weiter in ihre Angst hineinzusteigern. So viele Schlangen konnte Euryale gar nicht unter Kontrolle haben. Die meisten waren um den Wagen und zwischen den Zelten konzentriert. Für den Wald blieben nur wenige.

Wieder sah sie sich um. Sie überlegte, ob sie den Seiteneingang wiederfinden konnte. Langsam bewegte sie sich in Richtung Rückseite des Tempels. Kurz vor der Kante fand sie die Tür, die in den Innenhof führte. Sie stand offen. Manu schlüpfte hindurch und sah sich wieder nach Wächtern um.

Niemand zu sehen.

Wo zum Teufel mochte Wang eingesperrt sein?

Manu überlegte. Vor ihrem geistigen Auge entstand ein Bauplan der Tempelanlage, soweit sie sich von den Berichten der Wissenschaftler her daran erinnerte, und vom eigenen Erleben her. Im Grunde gab es nur zwei halbwegs logische Möglichkeiten, jemanden einzusperren.

Sie überquerte den hier schmalen Innenhof und drang in das eigentliche Gebäude ein. Hier drinnen war es angenehm kühl.

Eine Treppe führte nach unten. Dort waren kleine Kammern, in denen einst möglicherweise Priester oder ihre Diener gewohnt oder meditiert hatten. Der schmale Gang führte wohl einmal um den Tempel herum und wies mehrere Knicke auf.

Wer klug war, brachte seinen Gefangenen hier unter.

Manu ging ein paar Schritte auf den ersten Knick zu. Wenn dahinter ein Marmorwächter stand…

Sie versuchte kein Geräusch zu verursachen, aber mit den Stiefeln klappte das nicht. Sie knallten zwar leise, aber immerhin für gute Ohren noch zu vernehmen, so sehr Manu auch versuchte, leise aufzutreten. Entschlossen zog sie die Dinger aus und nahm sie in die Hand. So pirschte sie sich an die Kante und spähte vorsichtig herum.

Da war ein Steinwächter.

Sie zuckte zurück. Irgendwie mußte sie ihn ausschalten. Aber wie?

Ein waghalsiger Plan durchzuckte sie. Sie schleuderte einen ihrer Stiefel in den Gang, setzte vorsichtshalber die Flasche ab und lief los, zurück zur Treppe. Augenbicke später hackte der Steinmann bereits um die Ecke und setzte Manu nach. Sie flog förmlich die Treppe hinauf.

Der Steinmann war überraschend schnell. Es versetzte sie jedesmal wieder in Verblüffung und Schrecken, wie unglaublich rasch sich die Versteinerten zu bewegen vermochten. Als sie die oberste Stufe erreichte, war der Verfolger bereits auf Treppenmitte.

Manu schleuderte ihm den zweiten Stiefel zwischen die Füße. Das brachte ihn zwar nicht zu Fall, aber in Verwirrung. Da riß sie den Fuß hoch und traf den Steinernen vor der Brust. Er kippte schräg zur Seite weg, stürzte und sauste die Treppe wieder hinunter. Dabei stellte er einmal mehr die Brüchigkeit von Marmor unter Beweis und blieb zerschellt in Einzelteilen unten liegen.

Manuela überwand sich und ging wieder nach unten, bewegte sich vorsichtig an den Überresten ihres Verfolgers vorbei und nahm die Wasserflasche wieder auf. Dann erreichte sie die Tür, vor der der Steinmann Wache geschoben hatte. Sie ließ sich wie alle anderen Türen öffnen, indem ein handtellergroßes rundes Stück Stein in die Wand geschoben wurde und den Öffnungsmechanismus auslöste. Die Steintür schwang zurück.

Dahinter lag Wang.

Der Chinese hob den Kopf und riß die Augen auf. Sein trockener Mund öffnete sich.

Mit einem Sprung war Manuela bei ihm und öffnete die Flasche. »Ganz langsam trinken, Junge«, sagte sie. »Vorsichtig, nicht alles auf einmal. Schön im Mund bewegen, das Wasser, dann schlucken. Langsam.«

Mit zitternden Händen setzte der Chinese die Flasche an und schluckte vorsichtig. Erst als er sie restlos geleert hatte, setzte er sie wieder ab.

»Danke«, krächzte er heiser. »Viel danke. Wie haben Sie sich befleien können, Miß Fold? Und wie mich finden?«

Manuela winkte ab. »Ist eine zu lange Geschichte. Kannst du gehen, Wang? Warte, ich helfe dir.« Sie stützte den kleinen Mann, der sich schwankend erhob. Er war immer noch geschwächt, das Mineralwasser hatte ihm nur wenig Kraft zurückgegeben. Aber er lächelte. »Hübsch sehen Sie aus, Miß Fold. Mistel Fleming hat guten Geschmack.«

Da erst fiel Manu wieder ein, daß sie ja nicht gerade standesgemäß gekleidet war. Das Höschen war kaum größer als Evas Feigenblatt nach der Vertreibung aus dem Paradies. Aber spielte es in diesem Moment eine Rolle?

Sie straffte sich.

»Wir müssen hier raus«, sagte sie. »Eurvale will uns mit Sicherheit als Druckmittel gegen unsere Freunde und bestimmt auch gegen Zamorra benutzen, sofern er wirklich kommt.«

Wang löste sich aus ihrem Griff. »Kann selbst gehen. Danke, Miß Fold«, sagte er leise. Er machte ein paar Schritte vorwärts, dann blieb er stehen. »Wollen Sie mein Hemd?« fragte er fürsorglich.

Manuela schüttelte den Kopf. »Unsinn, beweg dich. Die Treppe hat gut 40 Stufen. Danach spielt sich alles ungefähr zu ebener Erde ab. Aber wir müssen verschwinden. Ich habe einen Steinmann umgebracht. Das dürfte nicht unbeobachtet geblieben sein. Ich glaube, sie sind alle irgendwie miteinander in Kontakt. Sie werden uns jagen.«

Wang zuckte mit den Schultern. Er bewegte sich vorwärts und erreichte hinter dem Knick die Treppe, stieg langsam, aber zügig hinauf. Manuela folgte ihm. Sie beobachtete seine Bewegungen besorgt. Aber der Chinese war wohl zäher, als er aussah. Gemeinsam erreichten sie den oberen Gang.

»Die Tür nach draußen ist links. Noch fünf Meter«, sagte sie.

Nebeneinander traten sie hindurch in den Innenhof.

»Nein!« schrie Manuela auf und riß die Arme hoch, um ihr Gesicht zu schützen. Da stand Euryale, die Schlangenhaarige!

***

Nach einiger Zeit erreichten Bill Fleming und Rob Tendyke Tempelnähe. In der Ferne waren zwischen Lücken im Gesträuch schon helle Flecken zu erkennen, wo das Mauerwerk durchschimmerte. Bill Fleming hielt an.

»Wir sollten einen Plan machen«, sagte er. »Wie wir am besten herankommen. Denn die Gorgone wird wachsam sein. Sie rechnet ja mit Zamorras Eintreffen.«

»Wir haben keine Zeit zum Pläneschmieden«, sagte Tendyke. »Außerdem habe ich einen Plan. Paß auf, Bill. Was ich brauche, ist jede Menge Blattwerk, zusammengeknüllt und in annähernde Kugelform gepreßt. Kriegst du das auf die Schnelle hin? Ich schätze, daß ein halbes Hundert Kugeln reicht.«

Bill starrte ihn mit offenem Mund an.

»Nun fang schon an«, knurrte Tendyke, trat an einen Baum und sägte mit seinem Messer einen elastischen Ast ab. Er schnitt ihn zurecht, bis er eine praktisch aussehende Gabel in der Hand hielt. Aus einer seiner Hosentaschen förderte er ein breites Gummiband zutage, knotete es an die beiden freien Enden der Gabel und spannte die Schleuder probeweise ein paarmal. Er nickte züfrieden.

»Wie weit bist du, Bill? Muß man alles allein machen?«

»Bei Gelegenheit könntest du auch mal verraten, was du mit dieser vorsintflutlichen Artillerie vorhast. Willst du die Steinmänner mit dem Blätterteig totschmeißen?«

»So ähnlich«, sagte Tendyke und begann selbst Blätter abzurupfen und zusammenzupressen. Natürlich hielt das Gewölbe nicht sonderlich gut, aber das störte ihn nicht weiter. »Nehmen wir den Vorrat also so lose mit«, sagte er. »Und dann versuchen wir, eine möglichst günstige Ausgangsposition zu finden.«

»Bin gespannt, ob Zamorra und Nicole schon auf uns warten«, sagte Bill.

Tendyke schüttelte den Kopf.

»Zamorra ist in der Nähe, aber Nicole nicht«, sagte er nach einem kurzen Moment geistiger Abwesenheit. »Und Zamorra dürfte kaum in der Lage sein, etwas zu tun. Da ist was verdammt schiefgelaufen.« Er gab einen Fluch von sich.

»Woher willst du das wissen, Mann?«

»Ich weiß es eben. Los, Bill. Die ganze Arbeit bleibt wieder mal an uns hängen.«

Und er bahnte sich wieder seinen Weg durch das Unterholz. Ganz nebenbei pflückte er eine Schlange von einem Ast, brach ihr das Rückgrat und warf sie fort.

»Wang hätte seine Freude dran«, murmelte er verbissen.

***

Wang klappte einfach die Augenlider zu und lauschte in sich hinein. Aber er spürte nichts von einer beginnenden Versteinerung, Da wandte er sich zur Seite, von der Gorgone fort, und begann mit immer noch geschlossenen Augen zu laufen. Er schrie Manuela eine Warnung zu.

Natürlich kam er mit seinem Blindflug nicht weit. Hinter einem Mauervorsprung trat Cheryl Sanderson hervor, beste Maßarbeit aus filigranem Marmor. Nichtsdestoweniger entwickelte sie schier unmenschliche Kräfte und hielt Wang fest.

Manuela lief unterdessen ebenfalls. Sie hatte sich gemerkt, wo die Tür durch die äußere Umfassungsmauer war, und stürmte blindlings darauf zu. Sie hatte sie noch nicht ganz erreicht, als sie das böse Zischen hörte.

Schlangen!

Sie stoppte mitten im Lauf. Als sie die Augen öffnete, sah sie mindestens ein halbes Dutzend Schlangen vor sich, die sie böse anzüngelten. Sie senkte die Arme.

Hinter ihr erklangen schwere Schritte. Steinerne Fäuste packten zu. Manuela gab auf. Sie war am Ende ihrer Widerstandskraft. Von einem Moment zum anderen war ihr fast alles egal.

Etwas leichtere Schritte erklangen, und dann vernahm sie eine Stimme. Vorsichtshalber schloß sie die Augen, um die Schlangenhaarige nicht sehen zu müssen.

Euryale lachte leise.

»Es wäre mir ein Leichtes, dich zum Öffnen deiner Augen zu zwingen«, sagte sie. »Aber das wäre zu einfach. Ich hebe dich mir für eine besondere Vorführung auf.«

Manuela hörte ein Fingerschnipsen. Sie fühlte sich herumgerissen und wurde davongezerrt.

Vorführung, dachte sie entsetzt. Für wen? Man brachte sie in den offenen Tempelraum zurück…

***

Nicole wischte Tränen der Wut aus den Augenwinkeln. Den Steinmann holte sie nicht mehr ein, das war klar. Der war zu schnell. Außerdem wußte sie nicht, was sie ihm anhaben konnte. Das einzige, was möglich war - ihn mit dem Mercedes rammen. Aber erstens mußte sie den wieder flottbekommen, und zweitens konnte sie damit nicht quer durch den Wald fahren. Oder…

Sie betrachtete die Umgebung ringsum. Sie konnte in der Schneise weder vorwärts noch räckwürts fahren. Es war illusorisch, die gefällten Bäume auf die Schnelle wegzuräumen. Dazu brauchte sie wenigstens ein starkes Seil, das auch noch genügend lang war, und möglicherweise eine Seilwinde, nicht aber mit der Limousine. Einen Baum wegzuräumen, dazu war nicht einmal das Abschleppseil geeignet.

Sofern derlei Dinge hier in Tunesien zur Grundausstattung eines Mietwagens gehörten.

Nicole prüfte nach. Sie gehörten nicht. Weder Abschleppseil noch Verbandskasten, Warndreieck oder minimales Bordwerkzeug war vorhanden. Die hiesigen Autofahrer schienen blind auf Allah und Mohammed zu vertrauen. Aber Nicole zweifelte daran, daß die beiden Genannten auch ihr ihre Hilfe gewährten, war sie doch eine Giauri, eine Ungläubige.

Sie mußte es anders versuchen.

Sie prüfte den Boden neben der Waldschneise. Da gab es Unterholz, aber auf der linken Seite stand es weniger dicht. Wenn sie es schaffte, da durchzukommen…

Mehr als sich festfahren konnte sie nicht, und dann war sie auch nicht übler dran als jetzt. Sie klemmte sich hinter das Lenkrad des Wagens, nutzte die paar Zentimeter Spielraum, die zwischen den Bäumen noch blieben, zum Rangieren, und stellte den Wagen schließlich auf der schmalen Schneise quer. Dann preßte sie die Zähne zusammen und rollte langsam auf das unwegsame Gelände.

Nun, unwegsamer als der künstlich geschaffene Pfad war es im Grunde auch nicht. Hier waren nur Zweige und Strauchwerk im Weg. Die biegsamen Hindernisse strichen über die Motorhaube, verfingen sich in der Kühlerfigur und rissen ab, glitten über die Windschutzscheibe. Nicole spähte zwischen dem Laubwerk hindurch und versuchte zu zielen. Sie mußte einen Weg finden, der zwischen den Baumstämmen hindurchführte. Einem wich sie aus. Prompt schrammte es links an der Wagenflanke, als sie einen anderen Stamm berührte. Aber der Wagen kam durch.

Schrammen und kleine Beulen waren ihr egal. Hier handelte es sich nicht um ihren geliebten Cadillac, Baujahr ’59, sondern um einen ohnehin recht klapprigen Leihwagen. Wenn der kaputtging, ließ er sich mit wenig Geld bezahlen.

Meter um Meter schob sich der Mercedes weiter.

Plötzlich drehten die Antriebsräder durch, wollten nicht mehr weiter. Hier war der Boden zu weich…

Nicole ließ den Wagen zehn Zentimeter zurückrollen, fünfzehn… da gab es einen Ruck. Ein Bäumchen war im Weg, weil sie nicht genau so zurückrollte, wie sie gekommen war. Ihr wurde klar, daß es ein Zurück jetzt nicht mehr gab. Sie mußte irgendwie durch oder den Wagen ganz aufgeben.

Sie gab wieder Gas. Der Wagen kam in Schwung und glitt über die gefährliche Stelle mit dem weichen Boden hinweg. Jetzt knallte es vorn. Der Wagen wurde mit der Schnauze halb herumgedrückt, auf anderen Kurs gezwungen. Es gab leichten Blechschaden. Aber er rollte weiter und humpelte über unebenen Boden. Nicole bemühte sich einen weichen Bogen zu fahren. Die nächsten zehn Meter ging alles gut, und sie näherte sich der Schneise wieder. Bloß standen die Bäume hier am Rand so dicht, daß sie keine Chance hatte, durchzukommen. Sie mußte weiter.

Der Schweiß perlte ihr von der Stirn. Ihr heller Overall klebte ihr förmlich am Körper, trotz der Klimaanlage. Die Anstrengung und Konzentration forderte ihr alles ab. Endlich schaffte sie es, den Wagen auf die Schneise zürückzulenken. Tief atmete sie auf und wagte einen Blick auf die Borduhr.

Nur zehn Minuten hatte die Aktion gedauert? Ihr kam es wie mehrere Stunden vor. Sie stieg aus und ging einmal um den Wagen herum. Der Stern vorn war abgeknickt, die vordere Stoßstange schräggedrückt, der linke Kotflügel verformt, und hinten hatte das Heck eine Beule mehr. Rechts und links zogen sich hübsche Schrammen durch den stumpfen, verstaubten Lack. Aber immerhin hatte sie es geschafft.

Sie stieg wieder ein und fuhr weiter. Jetzt, auf der Schneise, trat sie das Gaspedal tiefer durch. Nach dem Zentimeter-Zirkeln war es eine wahre Freude, etwas schneller zu rollen, und bei Tempo 30 fühlte sie sich wie auf dem Nürburgring.

Und dann tauchte die Lichtung vor ihr auf mit dem Camp der Wissenschaftler. Sie sah die Zelte, den Van und hinter einem erneuten schmalen Waldstreifen die Mauern des Tempels.

Und sie sah die steinernen Wächter, die anscheinend nur auf sie gewartet hatten.

***

Am Rand der Lichtung hielt Bill an. »Sie sind noch nicht hier, verdammt, oder siehst du irgendwo den Wagen, Rob?«

»Ich sagte dir doch, daß es Schwierigkeiten gibt«, erwiderte Tendyke schroff.

Sie sahen sich um. Vier Marmorstatuen standen gut verteilt an den Lichtungsrändern. Vier Opfer der Gorgone. Aber so starr sie da standen, zweifelte keiner der beiden Männer auch nur eine Sekunde daran, daß sie sich von einem Moment zum anderen überraschend schnell würden bewegen können.

»Die Schlangen um den Van haben sich wohl durch Zellteilung noch vermehrt. Zwischen den Zelten sind sie auch«, sagte Bill.

Tendyke preßte die Lippen zusammen. »Bill, wie wertvoll ist dir im Ernstfall die gesamte Ausrüstung?«

»Das sind Millionen. Willst du sie zerstören?« knurrte der Historiker.

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Also nicht«, sagte er. »Dann muß ich besser zielen. Hoffentlich fliegt das Mistzeug weit genug. Gib mal was von dem Blätterteig her.«

Bill formte eine lockere Kugel und reichte sie Tendyke. Der legte sie auf den Gummistreifen seiner Schleuder, öffnete die Weinflasche und goß etwas Benzin über die Laubkugel.

Da endlich ging Bill der Kronleuchter auf. »Du willst die Schlangen verbrennen. Die Reptile fürchten das Feuer«, sagte er.

Tendyke schüttelte den Kopf. »Nicht die Schlangen, Bill. Die Steinleute.«

»Du bist verrückt! Marmor, Stein und Eisen bricht, brennt aber niemals! hat dir die Hitze das Erbsengehirn aufgeweicht?«

»Schnauze«, murmelte Tendyke. »Nimm dein Feuerzeug. Es muß gleich alles schnell gehen.«

In der Ferne erklang das Summen eines Motors, das schnell näher kam.

»Zamorra kommt«, stieß Bill hervor.

»Nicole kommt. Zamorra ist schon im Tempel«, sagte Tendyke gelassen. »Feuer, Bill.«

Er hielt die Schleuder mit dem benzingetränkten Kügelchen gespannt. Bill ließ die Flamme aufschnappen und hielt sie an die Kugel. Die flammte auf. Im gleichen Moment ließ Tendyke los. Die Feuerkugel wurde quer über die Lichtung katapultiert. Tendyke hatte sich zuerst das entfernteste Ziel ausgesucht, den genau gegenüber stehenden Steinmann. Er wurde im gleichen Moment getroffen, als der verstaubte und verbeulte Mercedes auf die Lichtung vorstieß. Das bereits in der Luft fast verbrannte Blätterwerk traf sein Ziel, der Steinmann riß beide Arme hoch - und erstarrte zur Säule.

»Der nächste. Bevor sie merken, woher das Feuer kommt«, sagte Tendyke und »lud« seine Schleuder nach. Die Prozedur wiederholte sich. Ein zweiter Steinwächter erstarrte. Die beiden anderen stürmten auf den Mercedes los, der auf die Zelte zuhielt.

»Sie ist verrückt«, murmelte Tendyke. »Das nützt doch nichts. Sie muß zum Tempel durchbrechen.«

Er lud wieder und zielte. Aber diesmal verfehlte er sein Opfer, das sich zu schnell bewegte. Die beiden Steinmänner erreichten den Wagen. Der erste warf sich dem Mercedes in den Weg. Es knallte dumpf. Der Marmormann zersplitterte in viele einzelne Bruch stücke. Der Mercedes schleuderte mit dem Heck herum, rasierte ein Zelt nieder und kam zum Stehen. Der vierte Wächter riß die Wagentür auf und fast ab. Er griff nach Nicole.

Da schoß Tendyke die nächste Feuerkugel ab. Er traf den Rücken des Steinernen, der nach zwei Sekunden erstarrte und umkippte.

»Im Wagen bleiben!« schrie Tendyke laut. »Schlangen! Fahr zum Tempel!«

Nicole, die gerade aussteigen wollte, um sich zu wundern, zog den Fuß zurück. Gerade noch rechtzeitig, um einem Schlangenbiß zu entgehen. Sie knallte die Wagentür zu. Die, bereits zweimal unsachgemäß und höchst brutal aufgerissen, verkraftete das nicht mehr.

Die Scharniere brachen, das Schloß packte nicht mehr, und die Tür kippte weg. Filmreif. Nicole legte den Rückwärtsgang ein und riß den Wagen in eine Kurve. Dann zielte sie auf den Durchgang zum Tempel.

Tendyke und Bill rannten bereits über die Lichtung darauf zu. Nicole steuerte den Mercedes zielbewußt in die Engstelle und verschwand aus dem Blickfeld der beiden Männer.

Sie hörten ein dumpfes Krachen. Aber das Motorengeräusch blieb. Tendyke erinnerte sich plötzlich an etwas, fischte Bills spiegelnde Brille aus der Hemdtasche und setzte sie während des Laufens auf. Die beiden Männer folgten dem Wagen, stolperten fast aber einen weiteren zertrümmerten Steinmann und erreichten den großen Vorplatz des Tempels. Nicole ließ den Wagen auf das Bauwerk zurollen. Die Motorhaube war eingedrückt und stand halb hoch. Auf dem Wagendach rutschte ein steinerner Kopf hin und her.

»Verdammt, wenn ich wüßte, wo Zamorra steckt«, keuchte Tendyke.

»Ich kann ihn nur ahnen. Wenn er diese verdammte Gedankensperre nicht hätte…«

Er blieb stehen und sah zum Tempeldach hinauf. Kurz unter dem Dach, auf einer Art vorspringendem Balkon, stand eine Gestalt. Eine Frau mit Schlangenhaaren, die die Arme weit ausstreckte.

Rob Tendyke erstarrte.

***

Zamorra erwachte in sitzender Stellung. Er brauchte ein paar Sekunden, um einen einigermaßen klaren Kopf zu bekommen. Als er wieder richtig sehen konnte, die letzten Reste der Benommenheit abgeschüttelt hatte, schaute er sich um.

Er befand sich in einem großen Altarraum. Das mußte der Tempel sein, den Bill mit seinen Wissenschaftlern untersuchte. Der große Raum war leer bis auf einen billardtischgroßen Steinaltar in der Mitte und eine Art Thronsessel genau Zamorra gegenüber jenseits des Steinaltars…

Ein Thronsessel, der leer war. Und da bemerkte Zamorra, daß er in einem ebensolchen Sitzmöbel erwacht war. Der Thron war aus Stein, hart und unbequem. Zamorra versuchte sich zu erheben, aber im gleichen Moment spürte er den verstärkten Druck steinerner Fäuste.

Rechts und links neben seinem Thronsessel standen Marmormänner und hielten ihn fest. Einer war ein versteinerter Tunesier, der andere sah aus, als gehörte er zu Bills Truppe.

Zamorra hatte keine Chance, sich aus dem Griff seiner beiden Aufpasser zu winden. Sie waren besser als jede andere Fessel.

Von ihnen abgesehen, war der Raum leer. Zamorra sah Steintüren, die die ganze Vorderfront des Saales nach außen hin freigeben konnten, aber nur eine Türplatte war geöffnet. Was sich dahinter im Freien abspielte, konnte Zamorra nicht erkennen, weil er zu ungünstig saß.

Er fragte sich, warum man ihn ausgerechnet hier plaziert hatte. Hatte das eine bestimmte Bedeutung? Und wenn ja, welche?

Er erinnerte sich an den Überfall. Mit Nicoles Hilfe konnte er nicht rechnen. Selbst wenn sie überlebt hatte, würde sie mit dem Wagen nicht weiterkommen. Und zu Fuß… Zamorra war sicher, daß weitere Fallen warteten.

Er konnte nur auf Bill und Tendyke hoffen.

Er verwünschte sein Amulett. Mit einem Überfall ausgerechnet aus dieser Richtung hatte er nicht gerechnet. Am liebsten hätte er sich die Silberscheibe vom Hals gerissen und fortgeworfen, doch er konnte sich nicht bewegen.

Sein Dhyarra-Kristall…

Er mußte ihn verloren haben. Aber selbst wenn nicht, kam er jetzt auch nicht daran. Er war seinen Gegnern so hilflos ausgeliefert wie selten zuvor.

Aber warum zeigte Euryale sich nicht? Bereitete sie einen besonders theatralischen Auftritt vor?

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er fragte sich, was Euryale mit ihm anfangen Wollte. Versteinern konnte sie ihn nicht. Der autosuggestive Block, der schon einmal bei Stheno funktioniert hatte, würde auch diesmal wirken. Da war Zamorra sicher. Der Gorgone blieb praktisch nur die Möglichkeit, Zamorra das Genick umzudrehen. Sie würde eine Überraschung erleben.

Wann würde sie auftauchen?

Der Meister des Übersinnlichen wartete weiter ab…

***

Tendyke sah, wie der Mercedes unbeirrbar weiter auf den Tempel zurollte. Hatte Nicole die Gorgone auch gesehen und war trotz der Hypnose versteinert? Bremste sie deshalb nicht ab?

»Was hast du?« keuchte Bill.

»Nicht hinaufsehen. Vorsichtshalber«, warnte Tendyke. Er zog seinen Revolver und spannte den Hahn, »Wir haben noch Blätterklumpen«, erinnerte Bill. Er hatte inzwischen begriffen, was Tendyke mit den Feuerkugeln bewirkt hatte. Marmor brannte zwar nicht, aber das Feuer löschte die Magie aus, die den Versteinerten es ermöglichte, sich zu bewegen. Erlosch diese Magie durch die Flammen, erstarrten die Marmorleute. Wurden ungefährlich.

Aber Rob Tendyke bezweifelte, daß er Euryale ebenfalls auf diese primitive Art und Weise ausschalten konnte. Ihre Magie war mit Sicherheit stärker. Außerdem würden die Feuerkugeln nicht so hoch fliegen, wie die Gorgone oben auf der Plattform des hohen Tempelbauwerkes stand.

Tendyke zielte. Durch die spiegelnde Sonnenbrille sah er Euryale deutlich vor sich. Die spiegelnde Oberfläche schützte ihn vor der Versteinerung des Anblicks, reflektierte die magischen Energien.

Er schoß.

Die Kugel jagte zu Euryale hinauf. Sofort trat die Gorgone zurück und verschwand von def Plattform.

Tendyke grinste mißmutig.

»Verfehlt«, murmelte er. »Mit diesen verdammten Revolvern triffst du auf dreißig Schritte kein Scheunentor mehr. Wie die das im Wilden Westen mit den Duellen gemacht haben, ist mir ein Rätsel. Die müssen ganze Frömmeln aufeinander abgefeuert haben in der Hoffnung, einen Zufalls-Ireffer zu landen.«

Bill grinste. »Wußtest du das nicht?«

Tendyke winkte ab. »Immerhin ist uns jetzt klar, daß Euryale verwundbar ist. Sonst wäre sie nicht vor den Kugeln geflohen.«

»Was ist mit Nicole? Warum hält sie nicht an? Hat es sie erwischt?«

Der 350 SE war jetzt dicht vor den Steinstufen, die zum Tempel hinaufführten, und hielt immer noch nicht an.

»Hinterher«, keuchte Bill.

»Nein. Das ist eine Falle. Wir warten ab.«

»Aber Nicole…«

»Nicole wird in die Falle gehen, wenn sie nicht schon versteinert ist. Und in dem Moment, wo Euryale glaubt, daß sie sie sicher hat, schlagen wir zu. Los, du rechts, ich links. Nimm die Schleuder. Hoffentlich kannst du damit umgehen.« Er drückte Bill die Primitivwaffe und die Benzinflasche in die Hand und lief los.

Bill Fleming murmelte eine Verwünschung. Dann setzte auch er sich in Bewegung. Er wartete darauf, daß Steinmänner angriffen. Aber anscheinend verfügte Euryale doch nicht über so viele Sklaven. Immerhin war ihre Wachtruppe schon erheblich dezimiert worden.

***

Nicole stoppte erst im letzten Moment. Sie hatte Euryale sehr wohl in schwindelnder Höhe gesehen und kurz Blickkontakt gehabt. Sie hoffte, daß die Gorgone annahm, Nicole versteinert zu haben. Aber nichts dergleichen war geschehen. Der Hypnose-Schutz hielt.

Nicole ließ den Motor des Wagens laufen. Das verpestete zwar die Luft, aber nach all den Beulen und Remplern traute sie der Technik nicht mehr so recht. Wenn der Anlasser einen Schlag bekommen hatte, sprang die Maschine möglicherweise hinterher nicht mehr an… Und Nicole legte Wert darauf, einen startbereiten Fluchtwagen zur Verfügung zu wissen.

Sie sah sich um. Tendyke und Bill waren schon nicht mehr zu sehen. Von Marmorwächtern auch keine Spur. Da riskierte sie es, den Mercedes in einem Blitzmanöver zu wenden. Wieder gab es etwas Blechschaden, als sie zu schwungvoll räckwärts gegen die Steintreppe knallte. Aber das störte sie nicht mehr. Sie sprang aus dem Wagen und eilte nach oben. Kurz vor dem Portal wurde sie langsam und vorsichtig.

Wo war die Rückendeckung aus Tendyke und Fleming? Und - wo mochte Zamorra sein?

Sie erkannte, daß sie sich hier auf eine Sache einließ, die schiefgehen mußte. Sie wußte doch nichts über den Tempel, absolut nichts. Und sie würde prachtvoll in die Falle laufen…

Sie schluckte.

Von der Seite näherte sie sich dem Portal und wagte einen Blick in den großen Altarraum.

Da sah sie Zamorra.

***

Zamorra sah, wie sich hinter dem Altar eine Bodenplatte öffnete. Aus der Tiefe stieg lautlos eine andere Plattform empor. Auf ihr standen Wang und Manuela Ford, festgehalten von jeweils zwei Steinernen. Als die Plattform auf gleicher Höhe mit dem Saalboden war, zerrten die Versteinerten ihre beiden Gefangenen auf die Vorderseite des Altars und zwangen sie, zu Boden zu blicken.

»Zamorra«, murmelte Manuela, die den Professor erkannt hatte. »Und ich hatte so gehofft, du würdest es schaffen…«

»Mir fällt auch noch was ein«, rief Zamorra ihr zu. »Nur keine Sorge.«

Dabei wußte er selbst noch nicht, was er tun konnte. Er war doch wehrund waffenlos. Das Amulett gehorchte ihm nicht mehr. Er konnte es nicht einsetzen. Abgesehen davon hatte es auch gegen Stheno nicht gewirkt…

Plötzlich sah er Nicole am Eingangsportal. Sie zuckte sofort wieder zurück. Zamorra atmete tief durch. Eine Idee durchfuhr ihn. Vielleicht klappte das ja noch… Und in diesem Moment war er froh, daß niemand, nicht einmal ein Dämon der obersten Höllenhierarchie, gegen seinen Willen seine und Nicoles Gedanken lesen konnte. Die Para-Sperre war absolut. Auch Euryale würde nicht erfahren, was er plante.

Wenn es nicht klappte, dann fuhr er als Steinmonster zur Hölle… und mit ihm alle anderen.

Die Plattform sank wieder in die Tiefe, aber das Loch im Boden schloß sich nicht. Statt dessen kehrte die Platte zurück. Und diesmal erschien Euryale.

Wie normal sie aussah! Keine Versteinerung, sondern ein Wesen wie aus Fleisch und Blut, eine Frau… Nur die Schlangen, die ihrem Kopf entsprossen und sich zischelnd bewegten, störten das Bild.

Euryale drehte sich Zamorra zu.

»Ich weiß, daß ich dich nicht versteinern kann«, sagte sie. »Das habe ich auch nicht vor. Du wirst sterben.«

Zamorra spie aus. »Sicher«, sagte er. »Sicher werde ich irgendwann einmal sterben. Aber den Zeitpunkt bestimmt mit Sicherheit nicht du, Gorgone.«

Euryale grinste.

»Das stimmt«, sagte sie. »Den Zeitpunkt werden zwei andere bestimmen. Du siehst sie hier in diesem Raum. Der Chinese und das Mädchen mit dem braunen Haar. An ihnen werde ich dir meine Macht demonstrieren und sie vor deinen Augen zu meinen Sklaven machen. Und sie werden dich töten.«

»Nein«, stöhnte Manuela auf.

»Dreht sie herum«, befahl die Gorgone. »Sie sollen mich anschauen. Zuerst das Mädchen.«

***

»Jetzt«, sagte Tendyke.

Die beiden Männer hatten sich, von beiden Seiten in den Tempel eindringend, in der Etage über dem Altarraum getroffen. Der ganze Tempel war ein Labyrinth von Treppen und Korridoren. Und jetzt schauten sie von oben, von einer umlaufenden Galerie her, auf die Szene hinunter. Mit geballten Fäusten, in ohnmächtigem Zorn, starrte Bill Fleming auf Manuela nieder.

»Jetzt«, hatte Tendyke gesagt.

Bill schoß mit der Schleuder eine Feuerkugel ab. Tendyke feuerte auf die Gorgone. Aber der machte der Kugeleinschlag offenbar doch nichts aus. Sie drehte sich herum und sah Tendyke an. Der grinste nur, ebenso wie Bill.

Bill schoß eine weitere Feuerkugel ab und löschte damit die Magie eines zweiten Steinmenschen.

Tendyke schwang sich über die Brüstung der Galerie und sprang in die Tiefe. Federnd kam er auf dem Steinaltar auf, schnellte sich sofort wieder ab und warf sich auf die Gorgone. Die empfing ihn mit einem Fausthieb. Tendyke stürzte und verlor die Spiegelbrille. Die Gorgone trat mit dem Fuß zu und rollte den Abenteurer auf den Rücken. Seine Augen waren weit auf-I je rissen.

***

Nicole trat wieder in Erscheinung, sie holte Zamorras Dhyarra-Kristall aus der Tasche, trat halb in den Altarraum und warf ihn ihm zu!

Das war Zamorras Plan gewesen!

Zwischen Nicole und ihm gab es eine innige Verbindung. Es war mehr als die Liebe, die sie untrennbar miteinander verschmolz. Es war ein Para-Phänomen. Oftmals ahnte der eine, was der andere wollte. So auch diesmal. Über die schwache Verbindung hatte Zamorra in Nicole den Wunsch geweckt, ihm den Dhyarra-Kristall zukommen zu lassen.

Er konnte den Kopf etwas recken.

Er fing den gutgezielten Kristall mit den Zähnen auf!

Der direkte Kontakt kam zustande!

Der Kristall glühte auf, wurde aktiv. Und mit dem Dhyarra-Kristall zwang Zamorra das Amulett zur Reaktion!

Er war nicht sicher, ob es ihm gelingen würde, weil Amulett und Dhyarra normalerweise Energien in sich bergen, die sich nicht miteinander vertragen. Diesmal aber stand das Amulett auf der anderen Seite, und die Kontrawirkung konnte nur von Vorteil sein.

Euryale schrie auf, als sie wie einen schmerzhaften Stich spürte, wie das Amulett ihrer Kontrolle entrissen wurde! Sekundenlang wurde sie durch den Schock ihrer Kraft beraubt, war wie gelähmt. Das reichte für Tendyke, die Augen zu schließen, sich herumzurollen und der Gorgone einen Tritt gegen die Kniekehlen zu versetzen. Sie knickte ein.

Faßte sich wieder, federte herum und wollte den beiden Wächtern Zamorras den gedanklichen Befehl erteilen, ihn sofort zu töten.

Zu spät.

Denn im gleichen Moment entstand etwas Ungeheuerliches in der Tempelhalle. Das erweckte Amulett und Nicole Duval gingen eine Verbindung ein.

Das FLAMMENSCHWERT entstand.

Es raste auf die Gorgone Euryale zu und vernichtete sie innerhalb weniger Sekunden.

***

Es war mehr, als Zamorra erhofft hatte.

Das FLAMMENSCHWERT, eine magische Verbindung von unermeßlicher Kraft, die nur zwischen Nicole und Merlins Stern funktionierte, aus Gründen, die nicht zu begreifen waren, ließ sich nicht berechnen. Auf Kommando klappte nichts. Es mußten schon besondere Umstände eintreten.

Und diesmal hatte es überraschend geklappt.

Im gleichen Moment, in dem die Gorgone starb, war der ganze Spuk vorbei. Die Versteinerten erstarrten endgültig. Die Seelen der Verlorenen fanden ihren Frieden. Als Menschen zum Leben erwachen konnten sie nie wieder. Aber sie würden auch nie wieder als steinerne Monster durch das Land ziehen und Unheil verursachen.

Das FLAMMENSCHWERT erlosch wieder. Auf Zamorras Brust entstand das Amulett wieder, und über den verglühten Resten der Gorgone stand Nicole.

Tief atmete Zamorra durch. Jetzt endlich konnte er sich aus dem Griff seiner Wächter befreien, spie den Kristall in die hohle Hand und versenkte ihn in der Tasche. Er ging auf Nicole zu, schloß sie in seine Arme und küßte sie.

Ein paar Meter weiter fand auch Bill, der inzwischen ebenfalls heruntergekommen war, sein Ziel: Manuela. Wang half Tendyke auf die Beine. Die beiden unterschiedlichen Männer grinsten sich kurz an.

Dann nahm Tendykes Gesicht einen finsteren, drohenden Ausdruck an.

»Mein lieber Wang, solltest du auch nur andeutungsweise auf die Idee kommen, aus dem Gorgonenhaupt Schlangensuppe zu kochen…«

Wang wich zurück und riß abwehrend die Hände hoch. »Schlangensuppe? Ich? Nix mehl Schlangensuppe! Ich kann selbst das Wolt ›Schlange‹ nicht mehl holen… beim heiligen Dlachen, nein!«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Na, dann ist die Welt ja endlich in Ordnung gekommen. Los, Leute, warum steht ihr noch hier herum? Aufräumen, das Durcheinander…«

Zamorra grinste. Er hielt Nicole in den Armen und hatte weiß Gott besseres zu tun als jetzt in Arbeitswut zu verfallen…
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 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 289 »Kassandras Tiefseefluch«
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